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Prolog
 
    
 
    
 
    
 
   Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich, kurz vor meinem achtundzwanzigsten Geburtstag, auf gepackten Taschen sitze und auf ein Taxi warte, das mich in eine vollkommen unbekannte Zukunft fährt, ich hätte denjenigen für verrückt erklärt. Der Anblick meines Freundes, nein, meines Ex-Freundes mit seiner Arbeitskollegin in unserem Bett, belehrte mich allerdings ganz schnell eines Besseren.
 
    
 
   Tom fiel in dem Moment nichts Klügeres ein, als mich darauf hinzuweisen, dass es zwischen uns ja eh schon länger nicht mehr richtig lief. Dabei hielt er es nicht einmal für nötig, seinen Schwanz aus dieser blöden Kuh zu ziehen. Ohne ein Wort zu sagen, verließ ich schockiert die Wohnung.
 
    
 
   Damals befürchtete ich, der Anblick ihres delligen Arsches würde sich auf ewig in meine Netzhaut brennen. Zum Glück funktionieren manche Menschen wie großartige Radiergummis.
 
    
 
   Die Nacht verbrachte ich schlaflos in einem Hotel und hoffte am nächsten Tag nur, Tom nicht über den Weg zu laufen, während ich das Nötigste zusammenpackte. Ich war mir allerdings sicher, dass er sich durch den Vorfall nicht davon abbringen lassen würde, normal bei der Arbeit zu erscheinen. Tom liebt seinen Job und jetzt wusste ich auch warum.
 
    
 
   Ich kann mich noch genau an den erlösenden Ton der Klingel erinnern, als das Taxi endlich da war. Bis zu dem Zeitpunkt verfluchte ich unsere Wohnungsklingel in regelmäßigen Abständen. Tom wollte mir damit damals wohl eine Freude machen und besorgte zu meinem Einzug eine dieser Klingeln mit Melodie. Ich glaube, näheren Ausführungen bedarf es an dieser Stelle nicht. 
 
    
 
   Vielleicht ist langsam der Zeitpunkt gekommen, an dem ich ihm sagen sollte, wie nervig ich seine Anschaffung fand.
 
    
 
   Achtlos warf ich die Schlüssel auf den Esstisch, nahm meine Taschen und knallte die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.
 
    
 
   Heute, ein gutes halbes Jahr später, blicke ich mit einem weinenden und einem lachenden Auge auf diesen ereignisreichen Tag zurück.
 
    
 
   Damals wusste ich noch nicht, welchen Weg das Schicksal für mich geplant hatte.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
   Ich sehe Emma bereits durch die Scheiben der Zugtür, die Wagen rollen noch. Man hört das Quietschen der Bremsen. Alles ist wie verschwommen. Die Welt um mich herum wirkt wie in Nebel getaucht. Als der Zug zum Stehen kommt und sich die Türen öffnen, schlägt mir eisige Luft entgegen. Dabei müssten wir doch eigentlich Sommer haben. Ich zittere, kann nichts dagegen tun. Mein Körper arbeitet wie auf Autopilot. Er funktioniert, lässt aber keine Gefühle zu meinem Gehirn durchdringen. Vielleicht eine Art Schutzmechanismus für betrogene Frauen.
 
    
 
   Emma nimmt mich liebevoll in den Arm.
 
    
 
   Die aufkommenden Tränen versuche ich nicht weiter zu unterdrücken. Meine Augen sind eh schon signalrot und fühlen sich an wie kleine Schwämmchen. Das aktuelle Gefühlschaos in meinem ganzen Körper sorgt dafür, dass mir meine Umwelt vollkommen egal ist und ich mich nicht darum schere, was die Leute von mir denken. Sollen sie ruhig sehen, wie ich Rotz und Wasser heule.
 
    
 
   Die lange Zugfahrt von Stuttgart nach Hamburg ist wie ein konfuser Traum an mir vorbeigezogen. Ich glaube, ich saß in einer Art Parallelwelt fest. Zwischendurch fragte der Schaffner nach meiner Fahrkarte, daran erinnere ich mich noch. Eine Zeitlang teilte jemand mit mir das Abteil. Ich glaube, es ist ein junger Mann gewesen, vielleicht war es aber auch eine Frau mit kurzen Haaren, ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Mir ist alles egal. Meine Welt liegt in Trümmern. Alle Träume und Wünsche für die Zukunft - zerplatzt wie kleine Seifenblasen. Am liebsten würde ich mich einfach in einem kleinen Loch verkriechen und nie wieder heraus kommen.
 
    
 
   Ich kenne Emma seit dem Kindergarten. Bis zu unserem Schulabschluss waren wir wie siamesische Zwillinge, unzertrennlich miteinander verbunden. Nach dem Abi trennten sich allerdings unsere Wege, Emma ging nach Hamburg, um Journalismus zu studieren, ich blieb in Stuttgart. Der Liebe wegen. Wie blöd konnte ich eigentlich sein?! Total verheult rief ich sie gestern Abend an. Sie sagte sofort, ich solle meine Sachen packen und zu ihr nach Hamburg kommen. Sie meinte, meine Bücher könnte ich auch bei ihr schreiben. Im Moment bekomme ich aber sowieso keinen geraden Satz auf die Reihe. Wie denn auch, in meinem Kopf dreht sich alles. Immer wieder sehe ich Tom, wie er sich mit dieser Schlampe auf dem Bett räkelt. Und dann dieser unschuldige Blick von beiden. Als wäre es das Normalste auf der Welt.
 
    
 
   So stehe ich nun hier am Hamburger Hauptbahnhof, in den Armen meiner besten Freundin und mir laufen unaufhaltsam Tränen über die Wangen. Man sollte doch meinen, dass irgendwann keine Tränen mehr da sind, aber mein Körper scheint problemlos Unmengen von dieser Flüssigkeit produzieren zu können. 
 
    
 
   Endlich kann ich mich fallen lassen und Emma fängt mich auf. Sie ist für mich da und vermittelt komischerweise immer das Gefühl, dass es irgendwie weitergeht und irgendwann wieder besser wird. Selbst in dieser abstrusen Situation bringt sie meinen Körper dazu, sich ein wenig zu beruhigen.
 
    
 
   »Eve, meine Süße, es wird alles wieder gut.«
 
    
 
   Ich weiß, Emma will mich nur aufmuntern, aber im Moment will mein Kopf noch nicht verstehen, wie auch nur ein bisschen wieder gut werden kann. Ich habe die Liebe meines Lebens verloren, zumindest dachte ich, sie wäre es. Mein Leben wurde auf den Kopf gestellt und ich weiß absolut nicht, was die Zukunft noch für mich geplant hat. Wie soll es jetzt weitergehen? Vielleicht bleibt mir immer noch die Option mit der dunklen Höhle. Einfach einschlafen und nie wieder aufwachen. Welch tröstlicher Gedanke.
 
    
 
   »Henning hat mir sein Auto geliehen, so müssen wir nicht mit der S-Bahn fahren.«
 
    
 
   Stumm nickend folge ich meiner Freundin, die meine Taschen auf einen Kofferwagen lädt und mit diesem langsam Richtung Ausgang geht. Ich trotte neben ihr her. Wie durch eine unsichtbare Leine gezogen, folge ich ihr durch den Bahnhof. Die Leute um uns herum nehme ich nur als durchscheinende Schattengestalten wahr.
 
    
 
   Emma wohnt in einer WG mit zwei Mitbewohnern. Henning ist Medizinstudent mit dem festen Ziel, später die Tierarztpraxis seines Vaters zu übernehmen. Deshalb kommt es durchaus vor, dass er den WG-Kühlschrank als Aufbewahrungsort für seine Proben benutzt. Emma erzählt mir regelmäßig von Kuh- oder Schweineaugen, die ihr morgens entgegenblicken. Einmal soll sogar ein halbes Gehirn zwischen Salat und Gemüse gelegen haben. Henning lebt in einer festen Beziehung mit einem wirklich netten Mädel. Ich habe Marie letztes Jahr auf einer Party kennengelernt, als ich Emma in Hamburg besucht habe. Die zwei passen wirklich gut zusammen und ergänzen sich hervorragend. Ich frage mich allerdings, warum Henning noch in der WG wohnt und nicht längst mit Marie zusammengezogen ist. Aber vielleicht ist genau das das Geheimrezept der beiden. Von Emmas anderem Mitbewohner weiß ich bislang nur, dass er Finn heißt und vor einem Monat eingezogen ist. Mehr hat sie mir nicht erzählt. Ich glaube allerdings, dass sie selbst nicht viel mehr weiß. Eigentlich ist es eine Vierer-WG, das vierte Zimmer ist aber noch nie vermietet gewesen und diente nur als Gästezimmer. Nachdem Emma damals nach Hamburg gezogen ist, wollten ihre Eltern ihr unbedingt diese Wohnung kaufen als Kapitalanlage, sagten sie. So wie ich Emmas Eltern kenne, konnten sie es aber nicht ertragen, dass ihr Liebling während des Studiums in irgendeiner komischen Wohnung hausen muss, auf die sie keinen Einfluss nehmen können. Emmas Eltern pflegen in solchen Sachen eine eher konservative Einstellung und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, sind sie davon auch nicht mehr abzubringen. Die beiden glauben ja auch, Emma wäre noch Jungfrau und würde sich für den Einen aufsparen. Kein Sex vor der Ehe und der ganze Kram. Wenn die wüssten ...
 
    
 
   Und so gehört das vierte Zimmer ab jetzt mir. Wie lange, wer weiß. Die Lust auf Pläne schmieden ist mir gründlich vergangen. Ich bin erstmal froh, wenn ich die nächsten Tage irgendwie überstehe.
 
    
 
   »Ich habe dir dein Zimmer ein wenig hergerichtet und du bist absolut ungestört, wenn du willst. Henning ist im Moment im Prüfungsstress und Finn lässt sich eh selten blicken. Außerdem wurde ihnen von mir eingebläut, dass sie dich in Ruhe lassen sollen.«
 
    
 
   Mir kommen ein paar weitere Tränen und Emma reicht mir wortlos ein Taschentuch. Sie ist so ein Schatz.
 
    
 
    
 
   *****
 
   Emma schließt die Wohnungstür auf und ich mache mich direkt auf den Weg in meine neuen vier Wände. Ich möchte mich so verheult ungern mit Henning und Finn auseinandersetzen. Weder bin ich optisch salonfähig noch ist es meinem Kopf möglich, auf irgendetwas angemessen zu reagieren. Ich glaube nicht, dass ich jetzt gut mit aufmunternden Worten umgehen könnte. Auch wenn sie noch so nett gemeint sind. Das möchte ich weder mir noch irgendwem anderes zumuten.
 
    
 
   Emma hat sich sehr viel Mühe gegeben, nichts erinnert mehr an das triste Gästezimmer von früher. Bunte Vorhänge hängen vor den Fenstern, überall liegen Kissen oder stehen Kerzen. Wie auch immer sie das innerhalb dieser kurzen Zeit geschafft hat. Keine Ahnung, was ich ohne sie machen würde. Wahrscheinlich läge ich heulend im Hotelzimmer und die anderen Gäste würden sich über die Ruhestörung beschweren. Mit meiner Ma habe ich auch noch nicht gesprochen. Sie liebt Tom. Nein, das ist untertrieben, sie vergöttert ihn. Sie verpasst auch keine Gelegenheit, mir unter die Nase zu reiben, wie geehrt ich mich doch bitte zu fühlen habe, weil ein Mann wie Tom Interesse an mir zeigt. Das Verhältnis zwischen mir und meiner Ma kann man in letzter Zeit nicht gerade als rosig bezeichnen. Sie fehlt mir, meine Mama von früher. Die von vor dem Unfall. Wir konnten über alles reden. Sie war mehr wie eine große Schwester für mich. Doch dann passieren Ereignisse, die einen verändern und von denen man sich nie richtig erholt.
 
    
 
   Ich lasse mich auf das weiche Bett fallen und kuschele mich in die dicke Daunendecke, die ich noch von meinem letzten Besuch kenne. Die wohlige Wärme, die mich jetzt umgibt, wirkt wie eine natürliche Bremse für meine Gedanken. Irgendwie schafft es mein Körper, sich ein wenig zu entspannen. Emma lässt mich allein auf dem Bett zurück. Ich höre, wie sie in die Küche geht und Wasser für Tee und eine Wärmflasche in den Wasserkocher gießt. Sie weiß einfach immer genau, was ich gerade brauche. Es ist, als würde sie in meinem Kopf wohnen.
 
    
 
    
 
   *****
 
   Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich wieder wach werde, brennt eine kleine Lampe neben mir auf dem Nachtschränkchen und draußen vor dem Fenster ist es dunkel geworden. Der Tee in dem kleinen grünen Glas vor mir ist bereits kalt. Ich will den wärmenden Kokon meiner Decke nicht verlassen, aber ich muss dringend etwas anderes anziehen und eine Dusche wäre vielleicht auch nicht schlecht. Ich krame ein paar bequeme Sachen aus meiner Tasche, bevor ich mich auf den Weg ins Bad mache. 
 
    
 
   Ich war schon so oft hier und doch kommt mir alles unwirklich und fremd vor. Mir wird bewusst, dass ich kein Zuhause mehr habe. Emma wird alles in ihrer Macht stehende tun, um es mir hier so schön wie möglich zu machen, aber das Gefühl von zu Hause sein ist weg. Ich kann nicht einmal sagen, wie es sich eigentlich anfühlen müsste. Ich bin eine verlorene Seele und der Gedanke an die dunkle Höhle erzeugt einen süßlichen Geschmack auf meiner Zunge.
 
    
 
   Unter der heißen Dusche wasche ich mir den ganzen Dreck aus Stuttgart von meinem Körper. Das Wasser prasselt wie sanfte Regentropfen auf meinen Nacken und spült die Bilder von Tom durch den Abfluss in die Hamburger Kanalisation. Eine gefühlte Ewigkeit später stehe ich in ein großes Handtuch gewickelt vor dem Badezimmerspiegel und es geht mir tatsächlich etwas besser. Die Bilder von Tom schwirren wie unwirkliche Bilder durch meinen Kopf, verursachen aber keine quälende Übelkeit mehr in meinem Innern.
 
   Es kommen Stimmen aus der Küche, doch so gedämpft, dass ich nicht verstehe, was sie sagen. Ich gehe allerdings stark davon aus, dass es Emma und Henning sind. Ich schlüpfe in meine Klamotten und betrachte mich noch einmal eingehend im Spiegel.
 
   Das bin nicht ich. Ich war immer der Meinung, Menschen könnten sich nicht von heute auf morgen ändern, dem ist vielleicht doch so. Meine Schultern hängen, mein Gesicht ist blass. Man könnte denken, ich wäre zehn Zentimeter geschrumpft. Nichts ist mehr übrig von der selbstbewussten erfolgreichen Frau. Erschreckend, welchen Einfluss eine einzelne Person auf mich haben kann. Ich sehe aus, als hätte ich plötzlich fünf Jahre mehr auf meiner Lebensuhr und würde tonnenschwere Steine auf meinen Schultern tragen. Von einer Sekunde auf die nächste wird einem der Boden unter den Füßen weggezogen und man verliert sämtliche Substanz.
 
    
 
   Ich weiß, dass sich die Begegnung mit meinen beiden neuen, männlichen Mitbewohnern nicht ewig hinauszögern lässt, und gehe deshalb direkt in die Küche. Emma wirft mir ein strahlendes Lächeln entgegen. Hennings Gesichtsausdruck spricht Bände. Er weiß nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten soll. Wie soll er es auch wissen, wenn ich es selbst nicht weiß.
 
    
 
   »Ich will nicht mit Samthandschuhen angefasst werden«, sage ich an Henning gerichtet, auch wenn meine Körpersprache ganz andere Signale sendet, und hoffe, das macht die Situation für uns beide einfacher. Ich will vor allem nicht auf Tom angesprochen werden, glaube ich, oder rede ich mir ein. Einfach vergessen, ignorieren, ausblenden, löschen. Ihm keine Träne mehr nachweinen. Wie utopisch. Mein Kopf macht eh, was er will, da wird er sich nicht an meine Vorsätze halten. Hennings Anspannung mildert sich merklich, dann nimmt er mich völlig unerwartet in die Arme und fragt mich, ob ich auch einen Tee möchte. Diese körperliche Nähe und der männliche Geruch geben den Startschuss für meine Tränendrüsen, dabei hatte ich wirklich die Hoffnung, dass diese Quelle fürs Erste versiegt sei. Falsch gedacht, wie so oft im Leben, liebe Eve. Aber was bringt es, sich die »was wäre wenn« Frage zu stellen. Man kann nicht mehr ändern, was einmal passiert ist. Die erste Träne rollt mir über die Wange, ich wische sie weg, bevor sie mein Kinn erreichen und auf den Boden tropfen kann. Genau vor diesem mitleidigen Gesichtsausdruck hatte ich Angst.
 
   »Ja gerne«, erwidere ich nur knapp, da meine Augen weiter gefährlich brennen. Ich scheine wirklich immer noch genug Flüssigkeit gespeichert zu haben, um munter weiter Tränen produzieren zu können. Hennings Gefühlsausbruch hat mich völlig verwirrt. So kenne ich ihn gar nicht. Er ist sonst immer der sachlich Kühle. Wie eben jemand, der fast täglich seinen halben Arm in einer Kuh verschwinden lässt. Ich setze mich zu Emma an den Küchentisch und Henning reicht mir eine große Tasse mit heißem Tee. Meine Hände schließen sich gierig um den Becher und versuchen die Wärme in meinen Körper zu saugen. Henning zieht sich in sein Zimmer zurück, damit wir Mädels in Ruhe reden können. Wenn er eins nicht hat, dann fehlendes Taktgefühl. 
 
    
 
   Emma zieht heftig mit mir über Tom und seine tolle Arbeitskollegin her. Sie hat einfach damit angefangen, irgendwie tut es sogar gut, anders als befürchtet. Während wir reden, merken wir gar nicht, wie die Zeit vergeht. Es ist fast wie auf einem Berg zu stehen und laut zu schreien. Ich darf sagen, was ich will und Emma packt noch einen oben drauf.
 
   »Mal im Ernst, Eve, ich konnte Tom noch nie leiden, aber das sag ich dir ja nicht zum ersten Mal. Der Kerl hat dich wie den letzten Dreck behandelt. Eine billige Putzfrau, die ihm ab und zu ein paar nette Stunden bereitet. Ich habe dir immer wieder gesagt, du hast was Besseres verdient. Tom wäre perfekt für deine Mom. Die vergöttert ihn doch eh schon. Glaub mir, in ein paar Tagen bist du dieser Schlampe dankbar, dass sie Tom aus deinem Lebensplan gestrichen hat. Hättest du weiter mit dem Gedanken gespielt, diesen Typen zu heiraten, hätte ich dir so richtig den Kopf gewaschen.«
 
   »Da bin ich ja froh, dass mir das jetzt erspart bleibt.«
 
   Wir hören, wie die Haustür aufgeschlossen wird. Nur ein paar Sekunden später knallt eine Zimmertür.
 
   »Darf ich vorstellen, Finn. Er wohnt seit einem Monat hier. Ich glaube, ich habe ihn insgesamt fünf Mal gesehen. Ich kann dir leider immer noch nicht mehr von ihm erzählen, außer dass er Maschinenbau studiert. Um sich das Studium und die Wohnung zu finanzieren, jobbt er abends in irgendeiner Bar hinter der Theke. Ach, und er ist heiß, sehr heiß! Ich gebe ja zu, ich habe ihm das Zimmer nur gegeben, weil ich dachte, er würde für ein bisschen Abwechslung in meiner unteren Körperregion sorgen. Leider scheint er die Zerstreuung aber lieber außerhalb dieser Wohnung zu suchen.«
 
   »Dabei legst du doch so viel Wert auf ein harmonisches Zusammenleben und den persönlichen Kontakt zu deinen Mitbewohnern.« Um es ganz direkt auszudrücken, Emma lässt nichts anbrennen. Ich zwinkere ihr kurz zu. Sie kann sich das Lachen kaum verkneifen.
 
   »Bei diesem Körper bin ich gewillt, über einige Fehler hinwegzusehen. Ich bin letzte Woche ins Bad geplatzt, als er gerade aus der Dusche kam. Ich wünschte mir zum ersten Mal, dass unser Handtuchhalter nicht direkt neben der Dusche hängt. So hätte ich vielleicht sehen können, was sich unterhalb seiner Gürtellinie befindet. Gott, dieser Körper. Manche Männer gehören wirklich in den Keller gesperrt.«
 
   »Emma, du bist unverbesserlich. Mich wundert es, dass es Henning schon so lange hier aushält.«
 
   »Henning ist vergeben, demnach tabu für mich. Außerdem sind mir seine Hände zu groß.«
 
   »Du weißt aber sicher, was man über Männer mit großen Händen sagt, oder?«
 
   »Auf solche Sprichwörter gebe ich gar nichts! Ich verlasse mich lediglich auf Tatsachen.«
 
    
 
   »Süße, ich muss leider echt langsam ins Bett. Mein Chef killt mich, wenn ich morgen wieder zu spät komme. Ohne meinen Schönheitsschlaf bin ich zu nichts zu gebrauchen. Im Flur liegt ein Wohnungsschlüssel für dich. Ab jetzt ist dies offiziell auch deine Wohnung. Also willkommen in Hamburg.« Emma nimmt mich kurz in den Arm.
 
    
 
   »Gute Nacht, Süße.« 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich stelle mich an die Küchenzeile und drücke auf den An-Knopf für den Wasserkocher. Ich hasse dieses Ding, der braucht so ewig, bis das Wasser endlich kocht. Eine viel zu lange Zeitspanne, in der mein Kopf ins Nachdenken und Grübeln kommt. Ich fange doch tatsächlich an mir einzureden, dass ich selbst schuld an der ganzen Situation bin. Kopfschüttelnd mache ich mir einen neuen Tee und tapse dann ebenfalls in mein Zimmer.
 
    
 
   Vor achtundvierzig Stunden saß ich noch in Stuttgart, dachte mein Leben sei perfekt. Dann kommt ein Knall und dir wird der Boden unter den Füßen weggerissen. Niemand bereitet einen auf so etwas vor. Meine Mutter lebt in einer Seifenblase und hat diese utopische Denkweise an mich weitergegeben. Ich sah immer nur das Gute in einem Menschen und das klappte fast achtundzwanzig Jahre echt hervorragend. Selbst Emma, die immer die Pessimistin unter uns war, konnte mich von dieser rosa Wolke nicht herunterholen. Sie hat recht, sie hat oft genug versucht, mir ins Gewissen zu reden. Aber hinterher ist man immer schlauer, heißt es doch so schön.
 
    
 
   Tom lernte ich in meinem letzten Studienjahr kennen. Schon nach ein paar Wochen bin ich zu ihm in die Wohnung gezogen. Manche würden es für überstürzt halten, aber für uns fühlte es sich genau richtig an. Alles war toll, wir haben jede freie Minute miteinander verbracht. Die restliche Zeit investierte er in seinen Job und ich in meine Manuskripte. Mittlerweile schreibe ich an meinem dritten Buch. Ich dachte ernsthaft über Hochzeit und Kinder nach. Jetzt liege ich in Hamburg, in meinem neuen Bett, ohne Mann und ohne Zukunft und mir schwirrt der Kopf. In den nächsten Stunden kann ich unmöglich schlafen, mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf. Den Gedanken, selbst an allem schuld zu sein, konnte ich auch noch nicht wieder verbannen. Ich schäle mich aus dem Bett, ziehe mir meine blaue Jeans und eine weiße Bluse an und schnappe mir aus dem Flur meine Jacke, Schuhe und den Hausschlüssel, den mir Emma besorgt hat. Von meinen ganzen Besuchen in Hamburg weiß ich, dass es hier auch unter der Woche genügend Bars und Clubs gibt, in denen ich die letzten Stunden einfach vergessen kann. Zumindest für heute Abend. Draußen vor dem Haus hole ich erst einmal tief Luft. Ich versuche mich an den Gedanken zu gewöhnen, Single zu sein. Noch bereitet mir das ein ganz schön mulmiges Gefühl im Magen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sonnenstrahlen und das Geräusch von fließendem Wasser lassen mich aus dem Land der Träume erwachen. Ich schlage die Augen auf. Mir ist bewusst, dass ich nicht in meinem Bett in Stuttgart liege. Mein neues Bett in Hamburg ist es aber auch nicht. Geschockt hebe ich die Bettdecke etwas an, um mit einem unguten Gefühl meine Vermutung zu bestätigen, dass ich nackt in einem fremden Bett liege. Es ist nicht so, dass mir eine solche Situation völlig unbekannt wäre, es gab eine Zeit vor meiner Beziehung mit Tom, in der ich den ein oder anderen One-Night-Stand hatte. Für mich ist Sex nicht unzertrennlich mit Liebe verbunden. Ich meine, jeder Mensch hat Bedürfnisse und manche können halt auf Dauer nicht mit dem kleinen Delphin oder dem Teufel befriedigt werden. Ich versuche, mir einen kurzen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Ich bin definitiv in einem Hotelzimmer gelandet. Ich schlüpfe aus dem Bett und versuche mich so schnell und lautlos wie möglich anzuziehen, um dann direkt zu verschwinden. Ich weiß ja nicht mal mehr, wie der Typ aussieht, geschweige denn, wie er heißt. Ich erinnere mich, dass ich in einer kleinen Bar, nicht weit von der Wohnung entfernt, gelandet bin und eine Handvoll Tequila bestellt habe. An den Barkeeper kann ich mich auch noch erinnern, denn der war wirklich heiß, dann kommt ein großes schwarzes Loch. Ich hatte in meinen fast achtundzwanzig Jahren erst einen Filmriss und habe mir geschworen, dass es nie wieder so weit kommen wird. Aber wie ich ja seit gestern weiß, kommt es immer anders, als man denkt.
 
   Ich ziehe gerade meine Jacke an, da sehe ich im Augenwinkel, wie die Badezimmertür geöffnet wird. Mich erfasst eine kurze Schockstarre, bevor ich mich Richtung Bad drehe und in zwei strahlend blaue Augen schaue, an die ich mich trotz Filmriss noch sehr gut erinnern kann. Der Barkeeper von gestern Abend steht nur mit einem Handtuch bekleidet vor mir und grinst mich schelmisch an. Ich grinse verlegen zurück, bekomme aber keinen Ton raus. Bevor er etwas sagen kann, schnappe ich mir im Vorbeigehen den Wohnungsschlüssel und verlasse fluchtartig das Hotelzimmer.
 
    
 
   Während ich vor dem Fahrstuhl stehe und darauf warte, dass sich die Türen öffnen, bete ich nur, dass Mr. Unbekannt und sexy nicht auf die Idee kommt, mir nachzulaufen. Ich beruhige mich ein wenig damit, dass er nicht halb nackt das Zimmer verlassen wird. Er ist bestimmt eh froh, dass ich noch vor dem Frühstück abgehauen bin. Abgehauen trifft es sogar genau auf den Punkt. Super Eve, das nenne ich einen grandiosen Neuanfang in Hamburg. Immerhin gibt es hier noch genug andere Bars, so dass du um diese einen großen Bogen machen kannst. Kaum vorzustellen, wie peinlich es wäre, noch einmal in diese blauen Augen blicken zu müssen. Allein bei dem Gedanken daran laufe ich rot an und meine Knie werden weich. Der Fahrstuhl erlöst mich und bringt mich ohne unerwünschte Vorfälle in die untere Etage.
 
    
 
   Ich komme aus der Hotellobby, versuche mich irgendwie zu orientieren, habe aber absolut keine Ahnung, wo ich bin. Also steige ich kurzerhand in eines der Taxis, die am Straßenrand stehen, und lasse mich zu unserer Wohnung fahren.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich schließe die Wohnungstür auf - es ist komplett still. Emma ist bei ihrem Praktikum, Henning wird in der Uni sitzen und Finn, keine Ahnung. Wer weiß, wann ich den überhaupt zu Gesicht bekomme. Wobei, neugierig bin ich ja schon. Ich kenne Emmas Männergeschmack und der ist nicht zu verachten. Wie komme ich denn jetzt auf solche Gedanken? Vor nicht mal zwei Tagen hat mich mein Freund, nein, Ex-Freund betrogen. Ich sollte sämtlichen Männern abschwören. Männer sind Schweine. Wahrscheinlich spukt mir noch die letzte Nacht im Kopf herum. Ich werfe den Schlüssel auf die Kommode im Flur und gehe direkt ins Bad, um zu duschen.
 
    
 
   Ich bin gerade in meinem Zimmer und ziehe mich an, da höre ich die Haustür und kurze Zeit später das Knallen einer Zimmertür. Finn nehme ich an. Erst jetzt merke ich, wie hungrig ich eigentlich bin. Seit der großartigen Entdeckung mit Tom habe ich nichts mehr gegessen. Ich bezweifle allerdings, dass ich einen Bissen herunterbekomme.
 
   Ich gehe trotzdem in die Küche und hole mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank.
 
   Ich weiß, dass Finn auch noch in der Wohnung sein muss, also nehme ich den Joghurt mit in mein Zimmer und esse ihn dort. Ich hoffe, mir ein wenig die Zeit vertreiben zu können, bis Emma Feierabend hat, setze mich vor den kleinen Schreibtisch und fahre meinen Laptop hoch. Während ich warte, versuche ich irgendwie den Joghurt runterzuwürgen. Bereits nach dem zweiten Löffel vergeht mir der Appetit. Mein Laptop ist arbeitsbereit und reißt mich unsanft in die Realität zurück. Auf dem Bildschirm springt mir direkt ein Urlaubsfoto von Tom und mir entgegen. Ruckartig klappe ich den Deckel wieder zu und bete, dass irgendein Computergott per Zauberhand meinen Bildschirmhintergrund ändert. Vorsichtig öffne ich erneut den Deckel, nur um festzustellen, dass es natürlich keinen Computergott gibt. Das hätte mir aber auch seit meinem ersten Buch klar sein müssen. Damals war ich noch so naiv und habe an die Langlebigkeit eines Computers geglaubt und mein Manuskript nur auf meiner Festplatte gespeichert. Mir klingeln heute noch die Ohren, wenn ich an die Reaktion meines Agenten denke, als ich ihm beichten musste, dass drei Monate Arbeit weg waren.
 
   Durch das Hintergrundbild schießen mir Erinnerungen in den Kopf. Aber keine von Tom und mir, nein, Erinnerungen an letzte Nacht.
 
    
 
   Ich packe das T-Shirt meines Barkeepers und ziehe ihn hinter mir in das Hotelzimmer. Das verwundert mich etwas, normalerweise ergreife ich nicht die Initiative. Ich hasse Alkohol. Eine wunderbare Duftnote steigt mir in die Nase, ich bin allerdings nicht in der Lage zu bestimmen, welche Art von Duft mich da so betört. Es erinnert mich an lange Waldspaziergänge. Kaum ist die Zimmertür geschlossen, fangen wir an, uns hemmungslos zu küssen. Seine Lippen erobern jeden Zentimeter meines Halses. Er ist stürmisch, aber gleichzeitig so unglaublich zärtlich. Er hat so wunderbar weiche Lippen und weiß genau, was er tut. Ohne seine Lippen von mir zu lösen, fängt er an, die Knöpfe an meiner Bluse zu öffnen. Unsere Zungen beginnen ein rasantes, sinnliches Spiel. Meine Hände wandern von seinen Oberarmen auf seine muskulöse Brust. Durch sein T-Shirt konnte man schon erahnen, dass er gut gebaut ist, aber was meine Finger jetzt ertasten, lässt mir eine Gänsehaut über den Rücken fahren. Ich merke noch, wie es in meinem Unterleib anfängt zu kribbeln und zu ziehen, dann wird wieder alles schwarz.
 
    
 
   Jetzt bin ich schon ein bisschen enttäuscht, dass der Filmriss wieder einsetzt. Aber wer weiß, was danach passiert ist, vielleicht ist es ganz gut, dass ich im Moment nicht sagen kann, wie es weitergeht.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Es klopft leise an meiner Tür. 
 
    
 
   »Eve, bist du da?«
 
   »Ja, komm rein.«
 
    
 
   Emma schiebt erst nur ihren Kopf durch die Tür, kommt dann zu mir an den Schreibtisch.
 
   »Du schreibst, dann will ich dich nicht lange stören. Henning und ich wollten gleich eine Kleinigkeit kochen. Wenn du magst, kannst du ja zu uns in die Küche kommen. Finn ist in der Uni, du wirst dich wohl noch ein wenig gedulden müssen, bis du ihn kennenlernst.«
 
   »Ich schreibe nicht, ich wollte es versuchen, aber mein Laptop hat mich nicht gelassen.«
 
   Emma guckt mich verwundert an, aber als sie den Deckel hochklappt, weiß sie sofort, was ich meine.
 
   »Süße, jetzt bin ich ja da. Lass Mutti das machen. Deinem Laptop werden wir diese dummen Flausen schon austreiben.«
 
   Emma wechselt den Hintergrund, dann fährt sie das Ding auch schon runter. Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht sehen konnte, welches Bild sie genommen hat.
 
   »Operation erfolgreich abgeschlossen, der steht deiner Arbeit jetzt nicht mehr im Weg. Aber du siehst nicht so aus, als würdest du heute überhaupt noch einen sinnvollen Satz zustandebringen, also komm, wir kochen was Schönes.« Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich keinen Hunger habe, als sie den fast vollen Joghurtbecher auf dem Schreibtisch sieht.
 
   »Oh, ich sehe schon, dein Appetit ist nicht der größte. Ich werde Henning sagen, wir kochen nur für zwei.« Sie gibt mir einen liebevollen Kuss auf den Scheitel.
 
   »Soll ich den mitnehmen?«
 
   Sie zeigt auf den Becher und ich nicke bloß stumm.
 
   Emma nimmt den Joghurt und geht zur Tür.
 
   »Falls du irgendetwas brauchst, sag Bescheid.«
 
   Dann macht sie die Tür hinter sich zu.
 
    
 
   Nach den ganzen komischen Ereignissen in den letzten Stunden will ich nur noch ins Bett und hoffe, dass ein bisschen Schlaf ein wenig Ordnung in den Kasten auf meinen Schultern bringt. Ich gehe noch kurz ins Bad, um mir die Zähne zu putzen und dann krieche ich unter die dicke Decke. Mir fällt ein, dass seit dem Auszug aus Toms Wohnung mein Handy die ganze Zeit ausgeschaltet war. Er hat zweimal versucht mich anzurufen, als ich heulend im Hotel saß, ich habe aber nicht abgenommen. Außerdem kam eine SMS mit der Frage, wo ich sei und ob es mir gut ginge. Auf einmal interessierte ihn das, komisch. Als sein Schwanz noch in der Schlampe steckte, war ich ihm doch auch egal. Danach habe ich das Handy ausgeschaltet. Jetzt ist es wieder an, aber keine verpassten Anrufe von Tom und keine SMS. Was für ein Arschloch, sind meine letzten Gedanken, bevor ich einschlafe.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ein Knall reißt mich aus dem Schlaf. Ich durfte Finn noch nicht kennenlernen, aber ich hasse ihn jetzt schon. Wie kann man nur so rücksichtslos sein? Der Herr wohnt ja schließlich nicht alleine hier. Bestimmt ein verzogenes Einzelkind. Wenn ich meinem Handy glauben darf, ist es immerhin bereits zehn Uhr morgens. Ich konnte die letzten zwei Nächte kaum schlafen, fühle mich immer noch wie gerädert. Ich drehe mich auf die andere Seite und wie ein Blitz schießt mir eine weitere Erinnerung in den Kopf.
 
    
 
   Wir liegen beide auf dem Bett. Sein Gewicht drückt mich leicht in die Matratze, aber so, dass es sich gut anfühlt. Ich trage nur noch meinen BH und den Slip. Er ist ebenfalls bis auf seine Boxershorts nackt. Er ist verboten schön. Unter seinem linken Arm ziert ihn ein kleines Tattoo. Ich kann leider nicht erkennen, um was es sich handelt, aber das werde ich mir später genauer ansehen. Während er mit einer Spur aus Küssen meinen Hals entlangfährt, ertaste ich mit meinen Händen seinen Rücken. Seine Schultermuskulatur ist angespannt, sein Atem geht stoßweise. Meine Hände bahnen sich ihren Weg tiefer bis zu seinem Hintern, während er sich langsam küssend meinen Brüsten nähert. Er öffnet meinen BH, ich sehe, wie er begierig meine Brüste betrachtet. Langsam senkt er seinen Kopf, fängt an, mich wieder zu küssen. Dabei streift er ab und zu ganz leicht meine Brustwarzen. Ich spüre wieder das Kribbeln und Ziehen in meinem Bauch. Ein grauer Nebel breitet sich aus. Ich will nicht, dass es aufhört, doch dann ist alles wieder schwarz.
 
    
 
   Ich denke an die Beziehung mit Tom zurück und mir wird schmerzhaft bewusst, dass ich dieses Verlangen, welches ich soeben in meiner Erinnerung spürte, bei Tom nie so wahrgenommen hatte.
 
   Für einen kurzen Moment bin ich ihm fast dankbar, dass er seine Kollegin gevögelt hat, aber dann fallen mir die vielen schönen Momente mit ihm ein. Doch der kurze Gedanke der Dankbarkeit schlägt schnell in Hass um.
 
   Mittlerweile ist es fast elf und ich gehe ins Bad, um mich anzuziehen. Die Wohnung ist wieder komplett ruhig, selbst aus Finns Zimmer sind keine Geräusche zu hören.
 
   Ich versuche noch einmal, mich an meinen Laptop zu setzen und ein bisschen zu schreiben, denn trotz meiner Trennung von Tom muss ich einen Abgabetermin einhalten und der rückt mit jedem Tag näher. Gestern konnte ich nicht mehr sehen, welches Bild Emma als Hintergrund für mich ausgewählt hat. Jetzt sehe ich es, es zeigt Emma und mich vor unserem Abiball. Wir stehen vor dem Haus ihrer Eltern, man erkennt, dass wir uns auf einen tollen Abend freuen. Ich wusste gar nicht mehr, dass diese Bilder auf meinem Rechner schlummern. Sie hätte kein besseres Bild wählen können, es weckt positive Gedanken in mir, an eine Zeit, in der Tom noch keine Rolle in meinem Leben spielte.
 
    
 
   Ich schaffe es tatsächlich, ein paar zusammenhängende und sogar sinnvolle Sätze zu formen. Sobald die erste Hürde geschafft ist, füllen sich die Seiten wieder fast wie von allein. Das ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nicht.
 
   Ich schreibe Krimis. Für Recherchen spreche ich oft mit der Polizei. Das ein oder andere Mal sogar direkt mit Verurteilten aus dem Gefängnis. Eine meiner ehemaligen Mitstudentinnen schreibt True-Crime-Storys, also Bücher über wahre Verbrechen. Das ist mir zu extrem, ich bleibe lieber bei meinen fiktiven Ideen und denke mir immer wieder neue Todesursachen und verrückte Vorlieben aus. Das Schreiben legt bei mir im Kopf immer einen Schalter um. Ich vergesse meine Umwelt und die Zeit, ich versinke komplett in der von mir geschaffenen Welt. 
 
    
 
   Plötzlich legt sich mir eine Hand auf die Schulter. Ich schrecke zusammen, drehe mich um und sehe Henning hinter mir.
 
   »Hast du mich erschreckt!«, stoße ich hervor. Mein Herz rast.
 
   »Es tut mir leid, das wollte ich nicht, aber du hast mein Klopfen nicht gehört.«
 
   »Wenn ich schreibe, passiert es mir oft, dass ich die Welt um mich herum völlig vergesse. Da könnte unter mir das Haus einstürzen, ich würde es nicht mitbekommen.«
 
   »Ich wollte dir auch nur sagen, dass Emma heute erst sehr spät kommt. Sie musste nach der Uni noch ins Büro, für ihren Chef etwas ganz Dringendes erledigen. Wobei sich wahrscheinlich morgen wieder rausstellt, dass es gar nicht so wichtig war. Aber mit den kleinen Praktikantinnen kann man es ja machen. Falls du etwas essen möchtest, im Backofen ist Lasagne.«
 
   »Ich dachte immer, du willst Tierarzt werden, da kann ich mir dich vor dem Herd echt nur sehr schwer vorstellen.«
 
   »Du kennst Emmas Kochkünste, was bleibt mir denn da anderes übrig, als selbst zu kochen.« Er grinst mich an und verlässt das Zimmer.
 
   Henning ist ein Schatz, er versucht sich mir gegenüber völlig normal zu verhalten. Er ist vielleicht doch nicht so ein grober Klotz, wie ich immer dachte.
 
    
 
   Nachdem ich gestern an dem Joghurt so kläglich gescheitert bin, wollte ich der Lasagne von Henning eine Chance geben. Ich schaffe sogar den halben Teller und bin ein bisschen stolz auf mich. Da ich mein Glück nicht herausfordern will, wo es ja mit dem Schreiben schon so gut geklappt hat, lasse ich die Reste auf meinem Teller in den Müll fallen. Ich will noch nicht ins Bett, aber auch nicht zurück an den PC, also gehe ich in das Wohnzimmer und schalte den Fernseher an. Bei irgendeiner komischen Quizshow bleibe ich hängen, die so langweilig ist, dass mir immer wieder die Augen zufallen. Dennoch kann ich mich nicht motivieren aufzustehen und rüber ins Bett zu gehen. Der Weg ist einfach so verdammt weit und anstrengend. Ich rede mir ein, ich warte noch auf Emma, um ein bisschen mit ihr zu quatschen, wenn sie wieder da ist.
 
    
 
   Es dauert sogar nicht lange, bis ich sie erschöpft in der Wohnzimmertür stehen sehe. Das glaube ich zumindest.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   »Was machst du denn noch hier, es ist schon halb eins. Hat Henning dir nicht gesagt, dass es bei mir spät wird? Oder habe ich dich gerade geweckt.«
 
   Da bin ich doch tatsächlich eingeschlafen und muss gute zwei Stunden gepennt haben, denn als ich den Fernseher eingeschaltet habe, war es grade erst kurz vor zehn.
 
   »Ich bin eingeschlafen«, sage ich etwas verschämt.
 
   »Wie in guten alten Zeiten, als es noch unsere Pyjamapartys gab. Du hast es nie bis zum zweiten Film geschafft. Dabei warst du auf Partys immer die Letzte, die gehen wollte. Das dann sogar meist nur mit Protest.«
 
   Ich muss grinsen und auch Emma fängt an zu lachen.
 
   »So schlimm war ich gar nicht.«
 
   »Oh doch!«
 
   »Dafür bin ich nicht beim Fummeln mit David Stein eingeschlafen.«
 
   »Hey, der Typ hat mich ins Koma geküsst. Dass er bei seiner Vorstellung nicht selbst eingeschlafen ist, war ein Wunder. Aber ich glaube, danach war er ein bisschen sauer auf mich.«
 
   »David hat dich danach mit dem Arsch nicht mehr angeguckt! Der hat heute noch einen Knacks weg.«
 
   »Ach was, er hat bestimmt wen gefunden, der genau so eine Schlaftablette im Bett ist wie er. Wobei er nicht nur im Bett eine Schlaftablette war.«
 
   Wir gucken uns an und fangen beide an zu lachen. Zeit mit meiner besten Freundin zu verbringen fehlte mir mehr, als ich mir eingestehen wollte. Es ist doch was anderes, wenn man sich sonst nur per Skype oder Telefon unterhält.
 
   »Das mit der Pyjamaparty müssen wir mal wieder machen und dann beweise ich dir, dass ich auch zwei Filme schaffe.«
 
   »Das packst du nie, aber du kannst es gerne am Wochenende versuchen. So und jetzt ab ins Bett. Nicht, dass Finn dich nach seiner Schicht hier schlafend auf dem Sofa findet. Das wäre kein guter erster Eindruck.«
 
   »Hat der das Wohnzimmer überhaupt schon von innen gesehen? Der verschwindet doch immer direkt in seinem Zimmer.«
 
   »Na ja zumindest bei der Besichtigung war er kurz drin. Ich sehe ihn eh lieber im Bad. Da ist die Chance größer, dass er weniger anhat. Sag jetzt nichts! Es reicht, dass ich sehe, wie du die Augen rollst.«
 
   Unabhängig von unserem unbekannten Mitbewohner hat Emma recht, ich gehöre ins Bett. Allein von den paar Stunden auf dem Sofa hat sich mein Nacken unangenehm verspannt. Wir gehen noch zusammen ins Bad und putzen uns die Zähne, bevor wir den Schlaf der Gerechten schlafen.
 
    
 
   Ich träume von der Nacht mit meinem Barkeeper. Oh Gott, jetzt sag ich schon mein Barkeeper. Dabei weiß ich nicht mal seinen Namen. Mein Traum schließt genau an meine letzte Erinnerung an. 
 
    
 
   Er küsst weiter meine Brüste, meine Hände ruhen auf seinem Po. Ich kann mich allerdings nicht lange beherrschen, fange an, seine Pobacken zu massieren. Dieser Arsch gehört verboten. Unbeirrt dessen, widmet er sich weiter meinen Brüsten. Meine Brustwarzen sind mittlerweile so empfindlich, dass mir bei jeder Berührung ein wohliger Schauer durch den Körper fährt und sich in meinem Schoß konzentriert. Ich werde feucht, meine Beine zittern, ich brauche mehr, viel mehr. Um ihm ein eindeutiges Zeichen zu geben, fahre ich mit meinen Händen in seine Boxershorts und streife sie langsam nach unten. Er drückt seinen Unterleib kurz gegen meinen, ich spüre seine gewaltige Erektion an meinen Schenkeln und bin gezwungen, in meiner Bewegung innezuhalten. Dann lässt er mich die Boxershorts ganz abstreifen. Meine Hände suchen sich ihren Weg von seinen Lenden, über den perfekt definierten Bauch, bis hin zu seinen großen Brustmuskeln. Meine Finger ertasten die Konturen seiner Tätowierung. Wir halten beide kurz inne, unsere Blicke treffen sich. Diese blauen Augen werde ich nie wieder vergessen.
 
   Meine Finger wandern den eben gegangenen Weg wieder zurück und umfassen sein erigiertes Glied. Er gibt ein leises Stöhnen von sich. Allzu viele Vergleichsmöglichkeiten habe ich nicht, aber für das, was ich hier in der Hand halte, braucht er sich nicht zu schämen. Ich fange langsam an, seinen Penis zu massieren. Fahre seinen Schaft auf und ab. »Wenn du nicht aufhörst, ist das hier schneller vorbei, als wir beide uns wünschen«, haucht er mir ins Ohr. Ist an diesem Menschen eigentlich irgendetwas nicht heiß? Selbst seine Stimme verursacht bei mir eine wohlige Gänsehaut. Ich will natürlich nicht, dass es hier schon aufhört, also lasse ich meine Hände langsam nach oben wandern. Dafür wandert er immer tiefer und bedeckt nun meinen Bauch und meine Lenden mit tausend zärtlichen Küssen. Mittlerweile kann ich mir ein Stöhnen nicht mehr verkneifen. Er geht noch ein kleines Stück tiefer. Zieht langsam den Slip über meine Beine. Ich hebe mein Becken ein wenig, um ihm behilflich zu sein. Dies scheint er als Einladung zu deuten und fährt zweimal kurz mit seiner Zunge über meine Scham. Ein weiteres Stöhnen entweicht meiner Kehle. Unbewusst schiebe ich mich ihm weiter entgegen. Er umfasst mit beiden Händen mein Becken und lässt seine Zunge weiter mit meinen Schamlippen spielen. Mit kreisenden Bewegungen nähert er sich langsam meiner kleinen Perle, um sie dann direkt mit seiner Zunge zu liebkosen. Seine rechte Hand löst sich von meinem Becken. Ich spüre, wie er langsam zwei Finger in mich schiebt. Wieder drängt sich dieser graue Schleier vor meine Erinnerungen. Ich versuche mich krampfhaft an das Gefühl zwischen meinen Beinen zu klammern und den aufkommenden Dunst zu ignorieren, aber vergeblich. Schon ist alles schwarz und der Rest der Nacht zieht traumlos an mir vorüber.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Es ist Freitagmorgen. Mich hat kein Türenknallen geweckt. Sag bloß, Finn hat endlich Bekanntschaft mit der Türklinke gemacht? Oder war er selbst noch nicht wach? Egal, ich bin ausgeschlafen und mein Kopf macht nicht mehr so einen verwirrten Eindruck. Wobei, das stimmt so nicht ganz, der Auslöser der Verwirrung heißt nur nicht mehr Tom.
 
    
 
   Ich denke an den Traum von letzter Nacht zurück und die Röte steigt mir ins Gesicht. Ich bin nicht prüde, aber die Gefühle, die mein Barkeeper in mir weckt, sind mir fremd. Klar Tom und ich hatten auch Sex, aber da ging es immer nur um ihn. Ich kann mich nicht erinnern, dass Tom sich je derart meinen Brüsten gewidmet hat. Wenn ich genauer drüber nachdenke, kann ich mir auch vorstellen warum. Seine tolle Arbeitskollegin kann mit ihren riesigen Titten jemanden erschlagen. Schnell denke ich an meinen Traum zurück, um das unschöne Bild von Tom mit einer anderen in unserem Bett aus meinem Kopf zu löschen. Ich muss sagen, das klappt sogar ganz gut.
 
    
 
   Ich schicke Emma kurz eine SMS, bevor ich ins Bad gehe, um zu duschen.
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif] SMS von EVE an EMMA
 
   Wie lange musst du heute arbeiten? Wollen wir in alten Zeiten schwelgen und einen Pyjamaabend machen? Du suchst die Filme aus.
 
    
 
   Ich stehe unter der Dusche und das Gefühl von innen zu verbrennen überkommt mich. Das heiße Wasser und die Gedanken an meinen Traum lassen mich feucht werden. Mein Gehirn versucht mir Erinnerungen zu schicken, aber der Nebel ist zu dicht. Unterbewusst nehme ich wahr, dass es mit einer Dusche und einem gewissen Barkeeper zu tun hat. Ich lehne mich an die Duschwand, die durch das heiße Wasser angenehm warm ist. Langsam fährt meine Hand in meinen Schoß und die Bilder vor meinem inneren Auge treffen mich wie ein Schlag.
 
    
 
   Wir stehen beide in der ebenerdigen Hoteldusche. Er hält mich von hinten fest umschlungen, beginnt mich zu streicheln. Schaum bildet sich auf meinem Körper und der Duft von Rosen steigt mir in die Nase. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und genieße die Berührungen. »Nicht aufhören«, flüstere ich ihm zu. Er dreht mich um. Das Wasser spült die kleinen duftenden Bläschen von meinem Körper. Er geht vor mir auf die Knie. Beide Hände fest auf meinem Po, fängt er an, meine Klitoris mit seiner Zunge zu umkreisen. Mein Schoß pulsiert. Ich werde feucht, aber nicht vom Wasser der Dusche. Locker schiebt er zwei Finger in mich und fährt langsam, aber stetig über meinen G-Punkt. Er hebt leicht den Kopf. Schaut von unten zu mir hoch, ohne jedoch mit der Bewegung seiner Finger innezuhalten. Jetzt nimmt er sogar seinen Daumen hinzu und übt Druck auf meine Klitoris aus. Den Blick weiter nach oben gerichtet, direkt in meine Augen. Die Gefühle in meinem Unterleib werden immer stärker und nehmen meinen gesamten Körper in Besitz. Ich stehe kurz vor dem Höhepunkt, kann die Spitze des Berges fast greifen. Meine Muskeln verraten mich, fangen an zu zucken. Doch kurz bevor ich den erlösenden Gipfel erreiche, hält er mit seinen Bewegungen inne. Ich stöhne auf, sehe ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht. Seine Pause hält nur kurz. Mit schnellen, gekonnten Bewegungen seiner Finger bringt er mich wieder kurz vor den Gipfel. Als meine Muskeln diesmal anfangen sich zusammenzuziehen, hört er nicht auf. Der Höhepunkt kommt schnell, stark, überwältigend. Ich stöhne laut, mich durchzucken wohlige Schauer. Ich muss mich an seinen Schultern festhalten, als meine Knie nachgeben.
 
    
 
   Ich stehe immer noch in der Dusche, aber alleine und nicht im Hotel. Ich höre Geräusche aus der Küche, hoffe, dass sich das gerade nur in meinem Kopf abspielte und ich nicht wirklich laut gestöhnt habe. Ich will das wohlige Gefühl der Befriedigung noch ein wenig in meinem Körper halten und bleibe unter dem warmen Strahl der Dusche stehen. Irgendwann fängt das Wasser an, kälter zu werden, ich drehe es aus, trockne mich ab und schlüpfe schnell in ein paar bequeme Klamotten.
 
    
 
   Durch die offene Küchentür sehe ich Henning von hinten an der Küchentheke stehen. Er macht den Abwasch.
 
   »Kann ich dir helfen?«
 
   Er dreht sich um, grinst mich an. Ich befürchte das Schlimmste und ohne das Geringste dagegen machen zu können, färben sich meine Wangen rot. Die Küche ist direkt neben dem Bad und die Wände sind nicht die dicksten.
 
   »Klar, aber ich bin schon fast fertig. Du kannst die Sachen hier in den Schrank räumen.«
 
   Wenn er was gehört hat, ist er immerhin so nett und behält es für sich. Henning wird mir von Tag zu Tag sympathischer.
 
   »Ich bleibe heute Abend bei meiner Freundin und Finn hat Dienst in der Bar. Ihr zwei seid ganz ungestört und könnt diesen ganzen Mädchenkram machen.«
 
   »Na dann werden wir den ganzen Abend mit grüner Gesichtsmaske durch die Wohnung hüpfen und uns Liebesfilme reinziehen.«
 
   Ich stelle die letzten zwei Tassen in den Schrank und bin schon fast aus der Küche da ruft Henning mir hinterher: »Ach Eve, wir haben auch ein Radio im Bad.«
 
   Mit hochrotem Kopf flüchte ich in mein Zimmer.
 
    
 
   Auf meinem Handy ist eine SMS von Emma.
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif] SMS von EMMA an EVE
 
   Ich muss bis fünf. Ich bringe Süßigkeiten und Filme mit. Bereite dich auf einen harten Abend vor. Den zweiten Film schaffst du nie!
 
    
 
   Die Aussicht auf einen tollen Abend mit meiner besten Freundin lässt mich die peinliche Situation mit Henning ein wenig vergessen. Mein Gott, wir sind erwachsene Menschen, wer weiß, was er später mit seiner Freundin anstellt. Gut, dass ich es nicht weiß.
 
   Bis fünf sind es noch ein paar Stunden, also gebe ich der Sache mit dem Essen noch eine weitere Chance und versuche an den Schreibrausch von gestern anzuknüpfen. Es klappt sogar erstaunlich gut. Sowohl das mit dem Essen als auch die Schreiberei. Ich bin froh, dass mein Appetit zurückkommt. Ich fühle mich immer noch erschlagen und verbiete mir jeglichen Gedanken an Tom. Ich glaube, sonst würde ich zerbrechen. Wie ein Mantra sage ich mir immer wieder auf, was für ein Arschloch er ist und dass er mich sowieso nicht verdient hat. Leider hilft das alles nur bedingt. Spätestens heute Abend vor dem Süßigkeitenberg hätte mein Magen aufgeben müssen. Ich liebe Schokolade. Eine derartige Liebe einem Menschen gegenüber ist völlig unmöglich.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Emma steht mit einer riesigen Einkaufstüte voller süßer Träume und drei Filmen in meinem Zimmer. Sie wirft alles auf mein Bett.
 
   »Wir haben E-Mail für Dich, Tatsächlich Liebe und Stirb langsam I. Die Reihenfolge kannst gerne du festlegen.«
 
    
 
   Wir schaffen den ganzen Kram ins Wohnzimmer und bauen uns mit Kissen und Decken eine Liegewiese auf dem Sofa.
 
    
 
   Wir schauen Tatsächlich Liebe, achten aber kaum auf den Film sondern unterhalten uns über alles Mögliche. Mein aktuelles Buch, Emmas Praktikum, Männer. Über Tom reden wir nicht. Nach meinem ersten Abend hier in Hamburg hat keiner mehr seinen Namen in den Mund genommen und ich bin echt dankbar dafür. Ich überlege die ganze Zeit, wie ich ihr die Sache mit dem One-Night-Stand erzählen soll. Wie ich Emma kenne, wird sie sogar wissen, wer mein geheimnisvoller Mr. Unbekannt ist. Emma kennt alle gut aussehenden Männer zwischen fünfundzwanzig und vierzig in Hamburg.
 
   »Ich schlafe mit meinem Chef.«
 
   Habe ich mich gerade verhört? Ich gucke Emma mit großen Augen an.
 
   »Guck nicht so, du weißt, wie leicht ich bei tollen Männern schwach werde. Außerdem ist das nicht meine Schuld.«
 
   »Also soweit ich weiß, gehören zu so etwas immer zwei.«
 
   Wir grinsen uns beide an und fangen dann lauthals an zu lachen.
 
   »Im Ernst, er hat mich verführt. Immer öfter hat er mich abends noch ins Büro bestellt und dann ist es irgendwann einfach passiert. Jetzt passiert es immer öfter.«
 
   »Meine beste Freundin treibt es mit ihrem Chef, ist ja fast wie in einem schlechten Film. Aber sag jetzt nicht, er ist verheiratet.«
 
   Emma schaut mich unsicher von der Seite an. Ich befürchte Schlimmes.
 
   »Als was zählt geschieden?«
 
   Ich boxe ihr auf den Oberarm. Wir fangen wieder an zu lachen.
 
   »Er ist echt heiß. Okay, er ist fast zehn Jahre älter als ich, aber hey, sagt man nicht, Männer werden mit dem Alter immer reifer? Manchmal schaffen wir es nicht einmal bis zur Mittagspause.«
 
   Emma spielt verlegen mit ihren Fingern. Ich weiß kurz nicht, was ich sagen soll.
 
   »Ihr macht es im Büro, während alle Anderen einen Raum weiter arbeiten?«
 
   »Er ist halt so anziehend.«
 
   Da sie immer noch mit ihren Fingern spielt, gebe ich ihr einen Schubs. Sie fällt auf die Kissen hinter sich. Nach der Story mit ihrem Chef ist mein One-Night-Stand ja völlig harmlos, also raus damit.
 
   »Ich hatte einen One-Night-Stand.«
 
   »Süße, das weiß ich. Nicht nur einen.«
 
   »Das meine ich nicht, ich hatte einen in meiner ersten Nacht hier in Hamburg.«
 
   »Bist du nicht kurz nach mir ins Bett gegangen?«
 
   »Ja, das wollte ich auch, aber ich konnte nicht schlafen, also habe ich mir den Schlüssel geschnappt, den du mir gegeben hast, und bin in irgendeiner Bar hier um die Ecke gelandet. Ich hab mir ein, zwei Tequila bestellt und da war dieser heiße Barkeeper mit den unglaublich blauen Augen.«
 
   Emma will irgendetwas sagen, schluckt es dann aber runter. 
 
   »Am nächsten Morgen bin ich nackt in einem Hotelzimmer aufgewacht und wusste nicht, wie und mit wem ich dort gelandet bin. Ich hatte einen Filmriss par excellence. Der Typ stand unter der Dusche. Ich wollte nur so schnell wie möglich weg, war auch schon fast aus dem Zimmer, da stand er plötzlich halb nackt in der Badezimmertür. Ab da wusste ich immerhin wieder, mit wem ich im Hotel gelandet bin. Den Namen weiß ich aber immer noch nicht. Seitdem kommen bruchstückhaft Erinnerungen an die Nacht zurück. Und das, was bislang wieder da ist, ist echt gut, mehr als gut.«
 
   »Und wer ist jetzt der tolle Unbekannte und was ist passiert, als du ihn in der Tür stehen gesehen hast?«
 
   »Na ja, es ist der Barkeeper und ich habe fluchtartig das Zimmer verlassen.«
 
   Jetzt spiele ich verlegen mit meinen Fingern.
 
   »Und was hast du jetzt vor?«
 
   »Keine Ahnung, aber ich glaube, wir hatten echt Spaß. Ich meine, bislang erinnere ich mich nicht an viel. Aber allein, wenn ich an das bisschen denke, wird mir ganz warm.«
 
   »Dann gehen wir jetzt in diese Bar und schauen uns den Wunderknaben mal an.«
 
   »Spinnst du? Ich versinke im Boden, wenn er vor mir steht. Mein Abgang war ja wohl mehr als peinlich.«
 
   »Glaub mir, meine Liebe, Männer denken nicht so. Vor allem nicht, wenn sie gerade, wie du sagst, eine Nacht voll mit gutem Sex hatten.«
 
   »Mir ist egal, was Männer denken. Ich werde mich noch ein wenig an meinen Erinnerungen erfreuen und hoffen, nie wieder einen Fuß in diese Bar setzen zu müssen. Außerdem habe ich im Moment kein Interesse an einer Beziehung zu einem Mann.«
 
   »Wer redet denn hier von Beziehung, es geht doch bloß um ein bisschen Spaß. Den hast du nach der Sache mit Tom echt verdient. Jetzt sag mir nicht, du hättest mit Tom Spaß gehabt. Du weißt, welchen Spaß ich meine.«
 
   »Ich setze trotzdem keinen Fuß mehr in diese Bar.«
 
   Im Augenwinkel sehe ich, wie der Abspann von Tatsächlich Liebe läuft, ich muss Emma ablenken, und zwar schnell und geschickt.
 
   »Ha, ich habe es bis zum zweiten Film geschafft, was kriege ich dafür?«
 
   »Ich lasse mir was einfallen.«
 
   Emma wirft mir einen komischen Blick zu, den ich nicht deuten kann, aber ich vermute nichts Gutes.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich schrecke aus dem Schlaf, kann aber nicht ausmachen warum. Es ist bereits Mittag, das wundert mich aber nicht. Emma und ich haben nämlich noch bis heute früh im Wohnzimmer gesessen und geplaudert. Ich pelle mich aus dem Bett und gehe ins Bad, um mich frisch zu machen.
 
   Bevor ich in mein Zimmer zurückkehre, um ein bisschen zu arbeiten, halte ich am Kühlschrank an und nehme mir einen Joghurt.
 
   »Das ist meiner.«
 
   Ich drehe mich ruckartig um. Vor Schreck lasse ich den Joghurtbecher fallen. Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu. Wieder steht mein Barkeeper im Türrahmen und schaut mich mit diesen strahlend blauen Augen an, diesmal trägt er allerdings mehr als nur ein Handtuch um die Hüften. Mein Hirn setzt aus, aber dann wird mir schlagartig bewusst, ich habe mit meinem Mitbewohner geschlafen. Finn.
 
   »Beim letzten Mal warst du gesprächiger.«
 
   Ich merke, wie ich ihn anstarre, aber zu mehr Regungen, geschweige denn zu Worten bin ich nicht fähig. Er kommt auf mich zu. Eine Mischung aus Deo und Waschmittel steigt in meine Nase. Dieser Geruch weckt Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht und ohne es verhindern zu können, steigt mir das Blut in die Wangen. Finn nimmt ein Tuch aus der Spüle und geht vor mir auf die Knie.
 
   »Ich denke, die förmliche Vorstellungsrunde können wir uns sparen.«
 
   Er schaut zu mir hoch, zwinkert mir zu. Mir schießt die Erinnerung aus der Dusche in den Kopf. Ich bin noch immer nicht in der Lage etwas zu erwidern. One-Night-Stands laufen doch eigentlich so ab: Man verbringt eine Nacht miteinander und sieht sich dann nie wieder. One-Night-Stands laufen aber nicht so: Man verbringt eine Nacht miteinander und sieht sich danach fast täglich in der gemeinsamen Wohnung. War ich mit der Sache mit Tom nicht schon gestraft genug?
 
   »Hätte ich vorher gewusst, wer du bist, hätten wir uns das Hotel ja sparen können.«
 
   »Hätte ich vorher gewusst, wer du bist, wäre das Ganze nie passiert.« Oh, ich hatte meine Stimme wieder.
 
   »Also dafür hatten wir aber ganz schön viel Spaß zusammen, so sah es für mich jedenfalls aus.«
 
   »Du hast mich abgefüllt!«
 
   »Süße, ich arbeite zwar in einer Bar, aber das habe ich nicht nötig. Bislang kommen die Frauen immer von alleine. Wenn du lieb fragst, können wir das auch gerne wiederholen.«
 
   Ich gebe ihm einen Schubs und verlasse die Küche.
 
   »Ist das ein Ja?«, ruft er mir noch nach, aber ich knalle schon meine Zimmertür hinter mir zu.
 
    
 
   Wieso zum Teufel passiert das ausgerechnet mir? Habe ich in meinem vorherigen Leben mieses Karma gesammelt? Nein, dann hätte ich ja als Tier oder so wiedergeboren werden müssen. Gibt es da oben jemanden, der mit meinem Schicksal spielt und gerade vor Lachen vom Stuhl fällt? Hamburg hat fast zwei Millionen Einwohner und ich treffe ausgerechnet auf meinen neuen Mitbewohner. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, Gott war das peinlich. Ich werde dieses Zimmer einfach die nächsten Wochen nicht mehr verlassen. Ich habe eh viel zu viel zu tun, um meinen Abgabetermin einzuhalten. Ich lasse mir einfach von Emma oder Henning das Essen bringen. Nur das mit dem Bad wird noch ein Problem. Dafür wird sich aber auch eine Lösung finden lassen. Früher gab es ja auch Bettpfannen. Um ein bisschen runter zu kommen, schmeiße ich mich auf das Bett, nehme meinen MP3-Player und stelle meine Playlist auf Shuffle. Ich höre gerade die ersten Töne von »I won‘t let you go« von James Morrison, als mich der graue Nebel wieder erfasst.
 
    
 
   Ohne uns abzutrocknen, bahnen wir uns den Weg küssend aufs Bett zurück. Ich sitze auf der Bettkante. Mr. Unbekannt steht direkt vor mir. Sein erigierter Penis reckt sich mir entgegen und fängt leicht an zu pulsieren. Einzelne Wassertropfen laufen seinen Schaft entlang und ziehen mich komplett in den Bann. Ich beuge mich ihm entgegen, schließe meine Lippen um seine Eichel. Plötzlich ist alles wieder schwarz und ich werde aus meinem schönen Traum gerissen.
 
    
 
   Selbst jetzt, wo ich weiß, wer mein geheimnisvoller Barkeeper ist, sind meine Flashbacks nicht weniger schön. Ich wünschte mir, ich könnte sie kontrollieren. Ich drehe mich auf den Rücken und sehe im Augenwinkel einen Joghurtbecher mit einem gelben Post-it auf meinem Nachtschränkchen stehen.
 
   SORRY – fünf kleine Buchstaben. Ohne dass ich es verhindern kann, breitet sich eine wohlige Wärme in meinem Innern aus.
 
   


 
   
  
 



Finn
 
    
 
    
 
    
 
   Die Musik im Point3 ist heute wieder alles andere als nach meinem Geschmack. Ich werde aber zum Glück nicht fürs Musikhören, sondern fürs Kellnern und Flirten bezahlt. Ich kann mich wirklich nicht beklagen, das Geld fließt hier in gleichem Maße in meine Taschen, wie der Alkohol durch die Kehlen der Gäste. Die Frauen, die hierherkommen, wollen Spaß und den sollen sie gerne bekommen. Vorzugsweise von mir. Mir ist durchaus bewusst, wie ich auf das andere Geschlecht wirke, und bin gerne bereit, mein Trinkgeld mit der ein oder anderen Aufmerksamkeit aufzubessern.
 
    
 
   Normalerweise kommen die Damen in kleinen Grüppchen in unsere Bar. Ich konnte auch sehr schnell ein gewisses Schema hinter dem Ganzen entdecken. Frauen sind ja absolut berechnende Wesen. Die durchschnittlichen Ladys schmücken sich meist mit dicken Freundinnen, um sich selbst aufzuwerten. Um dem Ganzen dann noch die Krone aufzusetzen, stecken sie ihre dicken Freundinnen in viel zu kleine und enge Klamotten, die dafür sorgen, dass diese aussehen wie Presswürstchen auf zwei Beinen. Kein Wunder also, dass mir das bezaubernde Wesen, das gerade unsere Bar betritt, direkt aufgefallen ist. Sie kommt nämlich allein. Sie steuert direkt die Bar an, hebt allerdings auf dem gesamten Weg nicht ein Mal den Kopf. Sie wirkt klein, allerdings nicht körperlich klein. Man könnte meinen, sie trägt tonnenschweren Ballast mit sich herum. Ich arbeite lange genug in diesem Job, um schnell erkennen zu können, wer hierherkommt, um Spaß zu haben und wer einfach nur die Ablenkung in ein paar Gläsern Alkohol sucht. Sie gehört definitiv zur zweiten Gruppe.
 
    
 
   Sie hält weiterhin den Blick gesenkt. Einzelne Strähnen ihrer braunen Locken fallen ihr vor das Gesicht. Etwas unbeholfen klettert sie auf einen der leeren Barhocker direkt vor mir. Verdammt ist die süß. Ihr Verhalten weckt ein Bedürfnis in mir, das ich eigentlich ganz tief in meinem Innern vergraben hatte. Meinen Beschützerinstinkt. Die letzten Jahre bin ich ganz hervorragend ohne ihn ausgekommen. Ich habe mich ausschließlich um mich selbst gekümmert. Alle anderen sind mir egal, an erster Stelle die Frauen auf dieser Welt. So einen Fehler wie meinen begeht man nur einmal im Leben. Man lernt. Was einen nicht umbringt, macht einen stark. Ein Hauch von Vanille steigt mir in die Nase und vernebelt mir für ein paar Sekunden das Gehirn.
 
    
 
   »Tequila bitte. Silver. Die Zitrone und das Salz können Sie sich sparen.«
 
    
 
   Ich muss genau hinsehen, um irgendwie diese liebliche Stimme mit dem traurigen Häufchen Elend vor mir zusammenzubringen. Unmöglich. Aber mein Plan für den heutigen Abend steht. Bis zum Ende meiner Schicht werde ich dieser Elfe ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Und wenn es nur ein ganz kleines ist. Ich greife hinter mir in das Regal, das jeder Alkoholiker als Paradies betiteln würde, und ziehe eine Flasche Tequila hervor. Dieser kleine, zierliche Körper vor mir sieht nicht so aus, als würde er sonderlich viel vertragen, also mache ich ihr Glas nicht ganz voll. Mit weiterhin gesenktem Blick schnappt sie sich ihren Tequila und leert blitzschnell ihr Glas.
 
    
 
   »Noch einen bitte.« 
 
    
 
   Der Kunde ist König, also fülle ich ihr Glas auf. Die Flasche hängt noch halb in der Luft, da ist es auch schon wieder leer. Ich kann nicht anders, als sie die ganze Zeit anzuschauen. Dabei durfte ich ihr noch nicht mal in die Augen sehen.
 
    
 
   »Vollmachen bitte.«
 
    
 
   Immerhin weiß sie noch, wie man Bitte sagt. Ich komme ihrer Aufforderung nach und fülle ihr Glas. Diesmal bis zum Rand. Während sie es zu ihrem Mund führt und trinkt, läuft ein wenig des hochprozentigen Gebräus über den Rand und ihren Daumen. Das scheint sie allerdings kein bisschen zu stören. Sie stellt das Glas vor sich auf den Tresen und leckt sich den Tequila von den Fingern.
 
   Scheiße ist das sexy. Ich kenne ihr Gesicht nicht, nur ihre Stimme und ihren betörenden Duft nach Vanille und Weihnachten und allein das reicht schon, um meine Hose merklich spannen zu lassen. Gott, warum überlasse ich meinem Freund da unten in der Hose immer so viele Freiheiten?
 
    
 
   Sie schiebt mir ihr Glas entgegen. Okay, jetzt kommen wir also schon in das Stadium, in dem man ohne Worte sein Bedürfnis nach Alkohol stillen lässt. 
 
   Ich muss sie dazu bringen, zu mir hochzuschauen. Ich muss ihre Augen sehen. Ich fürchte, sonst platze ich im Laufe des Abends.
 
    
 
   »Wie heißt das Zauberwort?«
 
    
 
   Ihr Kopf schreckt hoch. Sie hat sichtlich nicht damit gerechnet, dass man sie hier anspricht. Sie hat wunderschöne braune Augen, doch man kann noch erkennen, dass sie in den letzten Stunden viel geweint hat. Ich will gar nicht wissen warum, Vergangenheiten interessieren mich nicht. Außerdem kann ich mit weinenden Frauen nichts anfangen. Doch sie bringt wieder dieses verhasste Gefühl in mir zum Vorschein. Diesen beschissenen Beschützerinstinkt. Dieser traurige Blick weckt das Verlangen, sie in den Arm zu nehmen und ganz fest zu drücken.
 
    
 
   »Bitte«, kommt es ganz leise aus ihrem Mund. 
 
    
 
   Mein Verstand sagt mir, dass ich sie über die Schulter werfen sollte und sie in ein Taxi gehört, das sie sicher nach Hause bringt. Mein Körper allerdings scheint eigenmächtig zu handeln und ist bereits damit beschäftigt, ihr Glas wieder mit Tequila zu füllen.
 
    
 
   Bevor sie ihr Glas ein weiteres Mal leert, schaut sie mir für ein paar Sekunden direkt in die Augen. Ich bin froh, dass ich mich auf dem Tresen abstützen kann, sonst wäre ich vermutlich einfach umgekippt. Ich kann nicht mal sagen, was mich an ihr so fasziniert, sie ist ja nicht mal umwerfend schön. Aber in meiner Hose wird es langsam unangenehm eng. Zum Glück geht meine Schicht nur noch etwa eine halbe Stunde. Ich möchte später ungern selbst für die erholsame Entspannung sorgen, also wird es Zeit, nach einem willigen Opfer Ausschau zu halten. Zu meinem kleinen Weihnachtsengel vor mir würde ich ja auch nicht nein sagen, doch scheint sie mir im Moment nicht sehr willig. Zumindest nicht, was Sex angeht. Was den Alkohol betrifft, sieht es da ganz anders aus. Sie schiebt mir nämlich bereits wieder ihr Glas entgegen.
 
    
 
   »Bitte.« 
 
    
 
   Oh Mann, wo lernen die Frauen nur immer diesen entwaffnenden Augenaufschlag? Noch eine halbe Stunde.
 
    
 
   Sie nimmt ihr Glas, scheint aber keine Anstalten zu machen, es auch zu leeren.
 
    
 
   »Alleine trinken macht keinen Spaß.«
 
    
 
   Sie verzieht nicht gerade wirklich ihre Unterlippe zu einem Schmollmund? Da mich ihre Augen bislang so in den Bann gezogen haben, habe ich ihrem Mund keinerlei Beachtung geschenkt. Aber dafür ihren Lippen. Kein Lipgloss oder Lippenstift, der beim Küssen stört. Ihr Mund verzieht sich zu einem leicht schiefen Lächeln. Scheiße, ich starre sie an.
 
    
 
   Ohne darüber nachzudenken, schnappe ich mir ein Glas und fülle es ebenfalls mit dem klaren Teufelszeug. Mein Opfer für diese Nacht ist gewählt, oder hat sie mich gewählt?
 
    
 
   Während wir beide unsere Gläser heben und uns zuprosten, schauen wir uns unentwegt in die Augen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ein dumpfer Schlag in die Magengegend reißt mich aus dem Schlaf. Der bekannte Duft von Vanille und Zimt steigt mir in die Nase und sofort tauchen Bilder von letzter Nacht in meinem Kopf auf. Ich will meine Augen nicht öffnen, denn dann ist der Zauber von gestern verflogen. Keine Ahnung, wie dieses zierliche Persönchen die fünf Tequila vertragen hat, ohne auch nur ein bisschen betrunken zu sein. Sie weiß auf jeden Fall, wie sie mit ihrem Körper dem anderen Geschlecht den Himmel auf Erden bereiten kann. Das Ganze war eine einmalige Sache, du kennst nicht mal ihren Namen, versuche ich mir klarzumachen und mich zur Vernunft zu bringen. Ich sollte schnell im Bad verschwinden, keine Ahnung, wie lange ich meinen Kopf davon überzeugen kann, nicht noch einmal über ihren perfekten Körper zu streicheln und ...
 
   Ohne sie anzusehen, verlasse ich das Bett und gehe direkt in das angrenzende Bad. Ich glaube nicht, dass ich sonst in der Lage gewesen wäre, ihr zu widerstehen. Ich hoffe, dass sie gleich nicht mehr da ist, wenn ich wieder aus dem Bad komme. Das würde uns einige Unannehmlichkeiten ersparen. Doch wäre ich ehrlich zu mir, dann würde ich mir wünschen, dass sie gleich noch im Bett liegt, mich mit ihren wunderschönen braunen Augen ansieht und mir mit ihrer lieblichen Stimme einen guten Morgen wünscht. Wir würden dort weitermachen, wo wir gestern Nacht vor Erschöpfung aufgehört haben und danach ausgiebig im Bett frühstücken. Doch das bin ich nicht. Nicht mehr.
 
    
 
   Ich stelle mich unter den heißen Strahl der Dusche und wasche mir die letzten Reste meines kleinen Weihnachtsengels vom Körper und damit gleichzeitig die Erinnerungen an letzte Nacht. Wie eine Art Abschied. 
 
    
 
   Mir kommt es vor, als hätte ich eine halbe Ewigkeit unter der Dusche gestanden. Ich höre, wie jemand nebenan durch das Zimmer huscht. Sie ist also noch nicht weg. Ich weiß, egal wie ich mich jetzt entscheide, ich werde es bereuen. Doch es bereitet mir innerlich Schmerzen, wenn ich daran denke, sie jetzt einfach so gehen zu lassen. Was macht diese Frau mit mir?
 
    
 
   Nur mit einem Handtuch um die Hüften, meine Klamotten liegen ja alle drüben im Zimmer, öffne ich die Badezimmertür. Da steht sie, regungslos wie ein kleines Reh im Scheinwerferlicht eines Autos. Meine Mundwinkel ziehen sich ganz von alleine nach oben. Sie lächelt zurück. Doch bevor ich etwas sagen kann, schnappt sie sich ihre Schlüssel und rennt aus dem Zimmer. Ich denke, das war eindeutig. Ich sollte mich freuen, genauso will ich die Frauen doch. Unkompliziert und ohne jegliche Erwartungen, doch irgendwie fühlt es sich bei ihr falsch an.
 
   Ich sammle meine Sachen zusammen, ziehe mich an und verlasse ebenfalls das Hotelzimmer. Sollte ich sie noch zufällig in der Hotellobby oder auf der Straße treffen, werde ich sie nach ihrem Namen fragen, wenn nicht, wird sie zu einer von vielen.
 
    
 
   Nachdem ich das Hotelzimmer bezahlt habe, laufe ich zu Fuß die paar Straßen bis zu unserer WG. Die frische Luft ist Balsam für meinen Kopf und sorgt für klare Gedanken. Ich schließe die Wohnungstür auf, hänge meine Jacke an die Garderobe und verschwinde in meinem Zimmer. Mit einem Knall fällt meine Tür ins Schloss. Ich sollte mir vielleicht mal angewöhnen, die Türklinke zu benutzen. Es ist aber eh keiner in der Wohnung. Doch da fallen mir Emmas Worte von vor zwei Tagen wieder ein. Wollte nicht ihre Freundin aus Stuttgart kommen und für eine Zeit lang in das Gästezimmer ziehen? Wir sollen sie in Ruhe lassen hat sie gesagt. Irgendetwas von wegen vom Freund betrogen oder so. Na ja, mir soll es recht sein. Wäre der Wohnungsmarkt in Hamburg nicht so beschissen, wäre ich nie in eine WG gezogen. Der ganze Kram mit - wir sind alle beste Freunde und kochen zusammen und machen lustige Spieleabende - ist absolut nicht mein Ding. Noch ein Semester und der Abschluss meiner Masterarbeit und dann bin ich hier eh wieder weg.
 
    
 
   Zum Glück habe ich erst heute Nachmittag eine Vorlesung, das heißt, ich kann mich getrost ins Bett legen und den fehlenden Schlaf von letzter Nacht nachholen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Der Wecker in meinem Handy piept und reißt mich aus dem Schlaf. Gerne hätte ich ein bisschen geträumt, von meinem brünetten Weihnachtsengel. Mein Schlaf war aber leider traumlos. Ich haue mir leicht gegen den Kopf. Was sollen diese fruchtlosen Gedanken? Du kennst ihren Namen nicht und wirst sie wohl auch so schnell nicht wiedersehen. Im besten Fall gar nicht, also schlag sie dir aus dem Kopf.
 
   Reichlich motiviert schwinge ich mich aus meinem Bett, schlüpfe etwas unbeholfen in meine Jeans und schnappe mir noch ein T-Shirt. Henning steht in der Küche und schnippelt an einem undefinierbaren Grünzeug rum.
 
    
 
   »Ich muss in die Uni, ihr braucht also nicht für mich mitzukochen.«
 
   »Alles klar Mann. Hast du eigentlich unsere neue Mitbewohnerin schon kennengelernt?«
 
   Henning dreht sich kurz zu mir um. Ich zucke nur leicht mit den Schultern.
 
   »Nö, hat sich bislang nicht ergeben. Hab ich was verpasst?«
 
   Henning schüttelt nur seinen Kopf und widmet sich wieder seinem Gemüse.
 
   Ohne auf seine eindeutige Geste einzugehen, verlasse ich die Wohnung und schlage den Weg zur U-Bahn ein. Ich stöpsle meine Kopfhörer in meinen iPod und lasse mich von Max Herre berieseln.
 
    
 
   Mein Studium ist großartig, aber irgendwie schafft es mein Dozent heute nicht, mich mit seinem Vortrag zu fesseln. Meine Gedanken schweifen die ganze Zeit ab. Immer wieder sehe ich die braunen Augen von Miss Unbekannt vor mir. Diese Dame muss irgendwie aus meinem Kopf verschwinden. Ich befürchte nämlich, das bringt sonst eine Menge Ärger. Vielleicht sollte ich mich ein wenig mit Mia ablenken. Sie wirft mir schon seit Wochen eindeutige Blicke zu. Die große Blonde sitzt meist zwei Reihen vor mir, was sie nicht davon abhält, sich regelmäßig zu mir umzudrehen und ab und zu nach einem Stift oder Ähnlichem zu fragen. Eigentlich ist das ja eher die Masche von Männern. Sonst hat sie allerdings rein gar nichts Männliches an sich. Ihre Beine scheinen unendlich lang, ihr gesamter Körper wirkt sehr sportlich und schlank. Ihre blonden glatten Haare fallen ihr wie Seide über die Schultern. Eigentlich gehört sie auf den Laufsteg und nicht in den Hörsaal eines Maschinenbaustudiums. Sie ist das genaue Gegenteil von meinem kleinen Weihnachtsengel. Sie zieht immer die Aufmerksamkeit auf sich und steht gerne im Mittelpunkt. Der perfekte Kandidat, um mich abzulenken.
 
   Der Dozent beendet die Vorlesung und meine Kommilitonen packen ihre Sachen zusammen. Mia dreht sich langsam zu mir um, als hätte sie meine Gedanken der letzten zehn Minuten genau mitverfolgen können. Ich zwinkere ihr zu, erhebe mich und gehe zum Ausgang des Hörsaals. Ich lehne mich an den Türrahmen und warte auf sie.
 
    
 
   »Was machst du heute Abend?« Warum lange um den heißen Brei reden? Wir wissen doch genau, dass wir beide das Gleiche wollen.
 
   »Ich habe schon eine Verabredung für den heutigen Abend, aber wie wäre es mit morgen, da hätte ich sicher ein paar Stunden Zeit für dich.«
 
   Hat sie mir gerade wirklich eine Absage erteilt? Und das, wo sie mich während der Vorlesung immer wieder so erwartungsvoll angesehen hat? Aber o. k., die paar Stunden werde ich mich auch anderweitig beschäftigen können.
 
   »Gerne, morgen Nachmittag, nach der Vorlesung? Morgen Abend muss ich arbeiten.« Wir wollen hier ja nicht den Eindruck erwecken, ich würde mich völlig nach ihr richten.
 
   »Klar.« Sie haucht mir noch einen leichten Kuss auf die Wange und verschwindet den Flur entlang.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Meine zwei Vorlesungen ziehen irgendwie inhaltslos an mir vorbei. Mia dreht sich immer wieder zu mir um und wirft mir vielsagende Blicke zu. Ich hätte heute Morgen vielleicht lieber eine etwas weitere Hose anziehen sollen. Ich habe mir für später keinen Plan zurechtgelegt, vielleicht gehen wir direkt zu ihr. Mein Zimmer ist tabu für jedes weibliche Wesen auf diesem Planeten. Um acht beginnt meine Schicht im Point3 und bis dahin wollen wir ja nicht unnötig Zeit verschwenden. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht mal das Ende der Vorlesung mitbekommen habe. Der Raum ist fast leer, Mia wartet am Ausgang auf mich. Ich glaube, bei ihrem Kleid haben sie die Hälfte an Stoff vergessen, oder es handelt sich lediglich um einen etwas breiteren Gürtel, an den ein extrem enges Oberteil genäht wurde. Sie lächelt mich an und mein kleiner Freund würde sie am liebsten direkt bespringen.
 
    
 
   Ich habe gerade die letzte Treppenstufe erreicht, da greift Mia nach meiner Hand und zieht mich aus dem Hörsaal.
 
   »Zu dir oder zu mir?«
 
   Ich liebe Frauen, die direkt zur Sache kommen.
 
   »Zu dir.«
 
   »Stimmt also doch, was man sich erzählt.« 
 
   »Was erzählt man sich denn?« Mia schaut mich über ihre Schulter hinweg an und zwinkert mir zu. Ich werfe ihr nur einen unschuldigen Blick entgegen. 
 
   Damit ist das Thema für uns erledigt. Unkomplizierte Frauen liebe ich auch.
 
    
 
   Mias Zimmer ist nur ein paar Straßen von der Uni entfernt, sie wohnt im Wohnheim direkt auf dem Campus. Den Weg bis dahin lässt sie aber keinesfalls ungenutzt.
 
   »Ich trage keine Unterwäsche.« Und wieder dieses fiese Zwinkern.
 
   Mich haut ja eigentlich so schnell nichts um, aber seit Dienstagnacht bin ich total durch den Wind. Noch während sie ihre Zimmertür aufschließt, schiebe ich ihr das Kleid über die Hüften. Fuck, sie trägt wirklich keine Unterwäsche. Mein Freund verlangt nach Erlösung und mein Kopf will vergessen. Wir landen direkt auf dem Bett. Mia könnte mein weibliches Gegenstück sein, sie weiß, was sie will, stellt keine Fragen und nimmt einfach. Ihr Körper fühlt sich gut an, nein, perfekt. Sie bewegt sich mit kreisenden Bewegungen auf mir. Sie weiß genau, was sie tut, denkt kein bisschen nach und lässt sich vollkommen fallen. Es dauert nicht lange und ihr Stöhnen wird von Stoß zu Stoß intensiver und lauter. Meine Hände wandern über ihren Körper. Ich fasse ihre Hüften, um ihr ein wenig von der Führung zu nehmen. Mit einer schnellen Bewegung sorge ich dafür, dass sie unter mir liegt und ich ihre meisterhafte Arbeit vollenden kann. Nur ein paar kräftige Stöße und ich reiße sie über die Klippen. Ihre zuckenden Muskeln umschließen meinen Schwanz und sorgen auch bei mir wenige Sekunden später für Erlösung. Ich entziehe mich ihr, gebe ihr einen leichten Kuss auf die Schläfe und verschwinde im Bad. Das Kondom entsorge ich im Mülleimer. Aus dem Augenwinkel sehe ich mein Spiegelbild. Von dem ganzen Spaß hatte ich mir irgendwie mehr erhofft.
 
   Ich verlasse das Bad und fange an, mich wieder anzuziehen. Dieses Zimmer erdrückt mich.
 
   »Du willst schon gehen?«
 
   »Ich muss gleich arbeiten, vorher brauche ich noch ne Dusche und andere Klamotten.« Ich weiß ich, bin ein Arsch.
 
   »Ich helfe dir gerne beim Duschen.« 
 
   Mia schiebt ihr Bein über die Bettdecke und auch ihre Brüste kommen zum Vorschein. Das soll mich wohl dazu bringen, eine zweite Runde mit ihr zu starten. Sorry Babe, kein Interesse.
 
   Ohne im Geringsten auf ihr Angebot einzugehen, verlasse ich ihr Zimmer und den Campus.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich habe das Gefühl mein Kopf platzt. Da oben hat sich eine Frau eingenistet, von der ich nicht mal den Namen weiß. Ich muss die ganze Zeit an Vanille und Weihnachtsplätzchen denken. Von überall schauen mich ihre tiefen braunen Augen an und sorgen dafür, dass mein Puls in die Höhe schießt. Mit belanglosem Sex konnte ich bislang immer mein Gehirn frei blasen und klar denken. Mia war großartig, ich habe aber das schleichende Gefühl, dass sie alles nur noch schlimmer gemacht hat. Ich muss das irgendwie beenden. Ich befürchte, sonst löst sich langsam der Mörtel zwischen den vielen Steinen, die ich zu einer hohen, festen Mauer um mich herum gebaut habe.
 
    
 
   Keine Ahnung, wie lange ich durch die Gegend gelaufen bin, aber irgendwann finde ich mich mitten im Hamburger Stadtpark wieder. Es ist ein wunderschöner Sommerabend, es ist noch angenehm warm und die Sonne, die sich auf dem Wasser spiegelt, hat etwas Beruhigendes. Seit wann zum Teufel bin ich so gefühlsduselig? Noch vor ein paar Tagen wären mir die Reflexionen der Sonne nicht mal aufgefallen. Ich lasse mich auf eine der vielen Parkbänke fallen und schließe für einen Moment die Augen. Doch ich sehe direkt wieder ihre alles verschlingenden braunen Augen vor mir. Diese Frau muss aus meinem Kopf, schnell, komplett, ohne Rückstände. Ein kleines Stück weiter den Weg runter steht eine junge Frau mit einem kleinen Jungen an der Hand. Sie füttern die Enten. Der kleine Mann gibt quiekende Laute von sich. Es scheint ihm Unmengen an Spaß zu bereiten, den Enten die Brotkrümel zuzuwerfen. Auch wenn das mit dem Werfen nicht immer so reibungslos klappt.
 
   Der Kleine mag vielleicht drei Jahre alt sein. Bei seinem Anblick durchzuckt mich ein stechender Schmerz. Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden, doch mein Körper weigert sich, auch nur die geringste Bewegung zu vollführen. Die Gedanken in meinem Kopf wirbeln durcheinander wie ein Tornado. Wenn ich eben noch ständig die Bilder von meiner kleinen Elfe vor Augen hatte, vermischen sich diese nun mit Bildern meiner Vergangenheit. Bilder, die ich die letzten Jahre so erfolgreich aus meinem Kopf verbannt hatte. Der kleine Mann wirft ein letztes Mal seine winzige Hand in die Luft und ein paar letzte Brotkrümel fallen zu Boden, dann verschwinden sie hinter einer großen Eiche.
 
   Weg. Von jetzt auf gleich. Gerade sind sie noch da, und schon sind sie weg. Als hätte es sie nie gegeben, außer in meiner Vorstellung. In meiner Erinnerung.
 
   Auch wenn ich mir geschworen habe, dies nie wieder zu tun, ich kann nicht verhindern, dass mir eine einzelne Träne über die Wange läuft und auf meinen Ärmel tropft. Ich wische mir schnell über die Augen und tue so, als gäbe es den kleinen nassen Fleck auf meiner Jacke gar nicht. Die Sache mit dem Verdrängen habe ich schließlich jahrelang bis zur Perfektion gebracht. Ich will aufstehen, ich muss zur Arbeit, doch mein Körper bewegt sich keinen Millimeter. Ich zwinge mich trotzdem, einen Schritt vor den nächsten zu setzen. Es kommt mir vor, als hätte mir jemand ein Messer von hinten in den Rücken gestochen. Ich verstehe das alles nicht. Die letzten Jahre hat mich das alles völlig kaltgelassen. Ich hatte kein Problem mit kleinen Kindern und glücklichen Eltern. Und dann taucht diese Frau aus dem Nichts auf und stellt mich innerhalb nur einer Nacht komplett auf den Kopf. Ich erreiche nach qualvollen tausenden von Schritten das Ende des Parks und laufe wie ferngesteuert bis zur U-Bahn-Station, die mich ins Point3 befördert. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die ersten zwei Stunden meiner Schicht bessert sich mein Zustand kaum, an Trinkgeld ist heute nicht zu denken. Ein Wunder, dass mich meine Kollegen noch nicht nach Hause geschickt haben. Ich will mich lieber nicht beschweren, die Arbeit lenkt mich ein wenig ab und sorgt für entspanntere Gedanken in meinem Kopf. Die körperlichen Schmerzen, die mir im Park beinahe das Bewusstsein raubten, sind zum Glück fast weg. Ich muss weiter daran arbeiten, diese Frau aus meinem Kopf zu bekommen. Ich gebe ja zu, dass ich kurz die Hoffnung hegte, sie heute hier wieder zu treffen. Vielleicht würde es ja schon reichen, wenn ich nur ihren Namen wüsste, und sie dadurch ein großes Stück an ihrer geheimnisvollen Art verliert. Doch solange ich nicht weiß, wer sie ist, komme ich auch nicht auf dumme Gedanken. Die kleine Rothaarige an Tisch fünf schaut schon die ganze Zeit zu mir rüber, ich sollte ihr ein bisschen meiner Aufmerksamkeit widmen. Ohne weiter darüber nachzudenken, lächle ich sie an und zwinkere ihr zu. Ein wenig schüchtern wendet sie ihren Blick von mir ab, doch lange hält sie nicht durch und dreht sich nur wenige Sekunden später wieder zu mir. Sie trinkt Hugo, dieses widerlich süße Frauen-In-Getränk diesen Sommer. Ihr Glas ist fast leer, also mische ich ihr einen neuen mit ein bisschen mehr Alkohol als sonst üblich und lasse ihn von Susi an den Tisch bringen. Das strahlende Lächeln, das sie mir nun zuwirft, bläst wie ein überdimensionaler Ventilator sämtliche Gedanken des heutigen Tages einfach davon. Ich wusste doch, dass Frauen ersetzbare Wesen sind. Heute Nacht wird mein kleiner Weihnachtsengel komplett aus meinem Kopf gelöscht. Als hätte es sie nie gegeben.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich habe einen kompletten Tag und zwei Nächte mit der gleichen Frau verbracht. Eigentlich absolut nicht meine Art, aber Tess, die kleine Rothaarige ... Die Erinnerungen an Dienstagnacht existieren nur noch als vage Schatten irgendwo hinten in meinen Gehirnwindungen. Tess hat mich wieder zur Höchstform gebracht. Ich kann wieder in den Spiegel schauen, ohne gleich kotzen zu wollen und meine Mauer stand nie fester als jetzt. Ich habe ein Dauergrinsen im Gesicht. Die Leute, die mir entgegenkommen, müssen denken, ich hätte sonst was genommen. Egal, die können mich alle mal. Ich stehe nämlich wieder mit beiden Füßen fest auf dem Boden und genieße die Aufmerksamkeit der Frauen in vollen Zügen. Ich weiß, dass ich jede von denen haben könnte. Jetzt brauche ich aber dringend eine Dusche. Das Duschen mit Tess hatte weniger was mit Körperhygiene zu tun. Scheiße, wenn ich daran denke, wie beweglich diese Frau ist, da wird mir ganz anders. Und dieser Mund ... der gehört verboten.
 
    
 
   Bevor ich in die Dusche steige, drehe ich den Hahn voll auf und warte kurz, bis das Wasser warm wird. Wobei eine kalte Dusche vielleicht die bessere Wahl gewesen wäre. Nach den letzten sechsunddreißig Stunden dachte ich eigentlich, dass der werte Herr zwischen meinen Beinen nichts gegen eine kleine Pause hätte, aber nein, er macht sich bereits wieder bemerkbar. Die Gedanken an Tess machen ihn zu einem Stehaufmännchen. Ist zu viel Sex eigentlich irgendwann schädlich? Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Wir Männer sind ja schließlich genau dafür auf dieser kleinen verkackten Welt. Bloß immer schön dafür sorgen, dass das eigene Erbgut auf möglichst viele Frauen verteilt wird. Kurz habe ich das Gefühl, dass wieder ein Messer in meinem Rücken steckt, doch das muss ich mir eingebildet haben. Denn ich habe den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da ist das Gefühl auch schon wieder verschwunden. Ich lasse mir eine ganze Zeit lang das heiße Wasser über den Rücken laufen. Es fühlt sich fast an, als würde Tess wieder hinter mir stehen und mir über den Rücken streifen. Solche Gedanken sorgen natürlich nicht dafür, dass sich mein großer Freund wieder beruhigt. Ich kann nicht anders, ich muss Druck abbauen. Auch wenn ich nichts davon halte, diese Aufgabe selbst zu erledigen, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Außer ich will den gesamten Tag mit einem Ständer durch die Gegend laufen. Meine Fantasie hilft mir dabei und der Gedanke an Tess, mit ihren butterweichen Lippen, sorgt schnell und erfolgreich für Abhilfe.
 
    
 
   Ich drehe das Wasser aus, steige aus der Dusche und stelle mich nackt, wie Gott mich schuf, vor den Badezimmerspiegel. Wäre ich schwul, würde ich mich bestimmt den ganzen Tag selbst befummeln und denken: Verdammt siehst du gut aus. Und du siehst wieder aus wie du selbst. Jetzt dürfte gerne Emma noch einmal ins Bad platzen. Ich kann mich noch genau an ihren zuerst erschrockenen und dann abschätzenden Blick erinnern. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass sie sich in dem Moment gewünscht hätte, ich hätte kein Handtuch um die Hüften gehabt. Tut mir leid, meine Liebe, jetzt wäre deine Chance.
 
   Ich schnappe mir ein Handtuch vom Ständer und gehe in mein Zimmer.
 
    
 
   Das Thermometer hat schon fast die dreißig Grad geknackt. Ich suche also nur schnell eine kurze Hose und ein Shirt aus dem Schrank und ziehe mich an. Ich habe einen Bärenhunger. Irgendwie haben Tess und ich ganz vergessen zu essen. Wir waren aber auch mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Vielleicht befindet sich ja irgendwas Essbares im Kühlschrank. Für den Anfang tut es auch gerne einer meiner Joghurts. Ich schlendere zur Küche und erblicke statt des Kühlschrankes einen zarten weiblichen Rücken, über den sich braune lange Locken ergießen. Das muss die Neue sein. Wie hieß sie noch? Eve. Die Lebendige. Na da bin ich ja mal gespannt. In ihrer rechten Hand sehe ich einen meiner Joghurts. Oh, meine Liebe, das hättest du besser nicht gemacht. 
 
   »Das ist meiner.«
 
   Sie dreht sich um und was ich jetzt zu sehen bekomme, haut mir fast den Boden unter den Füßen weg. Hätte ich was in der Hand gehalten, wäre es mir genauso auf den Boden geklatscht wie der Joghurtbecher, der jetzt vor ihren Füßen liegt. Der Inhalt bahnt sich langsam seinen Weg über die Fliesen. Sie schaut wieder wie das verschreckte Reh im Scheinwerferlicht. Ich darf jetzt auf keinen Fall rückfällig werden.
 
   »Beim letzten Mal warst du gesprächiger.«
 
   Gut, weiter so Finn, spiel das arrogante Arschloch. Lass sie nicht wieder in deinen Kopf. Sie starrt mich an, als wäre ich ein Außerirdischer oder so was. Ich gehe langsam auf sie zu. Du bist der Dominante hier, du hast die Kontrolle.
 
   Ich schnappe mir das Tuch aus der Spüle und gehe vor ihr auf die Knie.
 
   Tausend Euro für ihre Gedanken. Lass sie nicht in deinen Kopf.
 
   »Ich denke, die förmliche Vorstellungsrunde können wir uns sparen.«
 
   Ich schaue zu ihr hoch und zwinkere ihr zu.
 
   Du bist so gut. Lass sie bloß nicht in deinen Kopf.
 
   Ich wische weiter den Joghurt zusammen.
 
   »Hätte ich vorher gewusst, wer du bist, hätten wir uns das Hotel ja sparen können.« Und wären direkt in deinem Bett gelandet, meine Liebe.
 
   »Hätte ich vorher gewusst, wer du bist, wäre das Ganze nie passiert.«
 
   Sie reißt ihre Augen auf, als wäre sie überrascht, dass Töne aus ihrem lieblichen Mund kommen. Oh, da ist sie wieder, diese engelhafte Stimme. 
 
   Lass sie auf keinen Fall in deinen Kopf.
 
   »Also dafür hatten wir aber ganz schön viel Spaß zusammen, so sah es für mich jedenfalls aus.«
 
   Sie zieht ihre Augenbrauen zusammen, gar nicht gut. Halt sie aus deinem Kopf raus.
 
   »Du hast mich abgefüllt.«
 
   Was habe ich? Also da sagt mir meine Erinnerung aber was ganz anderes. Sie war es ja wohl, die mich zum Alkoholkonsum verführt hat.
 
   »Süße, ich arbeite zwar in einer Bar, aber das habe ich nicht nötig. Bislang kommen die Frauen immer von alleine. Wenn du lieb fragst, können wir das auch gerne wiederholen.« Jetzt hast du sie, aber halte sie schön aus deinem Kopf raus.
 
   Sie schubst mich leicht zur Seite und stürmt aus der Küche. Jetzt ist sie böse.
 
   »Ist das ein ja?«
 
   Natürlich kommt keine Antwort. Stattdessen höre ich nur, wie sie die Tür zu ihrem Zimmer zuknallt. Ha, das kann ich aber besser, Darling.
 
   Finn, reiß dich zusammen und konzentriere dich auf dein Mantra. Lass sie nicht wieder in deinen Kopf. Ich befürchte allerdings, sie hat ihn nie verlassen. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Was für eine abgefuckte Scheiße. Wieso ausgerechnet sie? Hamburg ist riesig.
 
   Meine Fingerknöchel machen Bekanntschaft mit meiner Wand. Tief durchatmen Finn, jetzt bloß nicht den Kopf verlieren, oder vielleicht doch? Einfacher wäre es. Ich sollte meine Sachen packen und mir eine andere Wohnung suchen. Vielleicht komme ich ein paar Tage bei Tess unter. Sie bläst mir sicher auch ein zweites Mal den Kopf frei und sie bläst nicht nur meinen Kopf hervorragend ...
 
   Wahrscheinlich schmeißt mich Emma eh raus. Eve ist immerhin ihre beste Freundin. Eve ... endlich habe ich einen Namen zu meinem Weihnachtsengel. Alter, halte diese Frau aus deinem Kopf. Sie bedeutet deinen Untergang, und zwar ohne wehende Fahnen, sondern kurz und qualvoll.
 
   Ich brauche einen Plan. Ich kann einen Umzug und den ganzen Stress mit Wohnungssuche und so jetzt gar nicht gebrauchen. Aber Eve in meinem Kopf noch weniger. In ein paar Tagen fangen meine letzten Prüfungen an und ich brauche Ruhe, um meine Masterarbeit schreiben zu können. Ich muss also dafür sorgen, dass das Gewitter weiterzieht und Emma keinen Grund hat, mich aus der Wohnung zu werfen. Außerdem muss ich Eve aus dem Weg gehen. Das dürfte hoffentlich kein Problem werden. Ich bin ja eh fast nie in der Wohnung.
 
    
 
   Okay, wir entschuldigen uns jetzt bei dem kleinen Engel und vergessen dann einfach, dass sie auch hier wohnt. Ich opfere einen weiteren meiner geliebten Joghurts für sie. Noch nie ist es mir so schwergefallen, an eine Tür zu klopfen. Schon gar nicht an eine Tür zum Schlafzimmer einer Frau. Ich klopfe schließlich zaghaft. Das kleine Reh ist ja sehr schreckhaft. Aber es kommt keine Antwort. Ich klopfe ein weiteres Mal, diesmal etwas lauter. Wieder nichts. Es bleibt komplett ruhig auf der anderen Seite der Tür. Mein Puls rast. Ich drücke vorsichtig die Klinke nach unten. Die Tür nur einen kleinen Spalt öffnen, dann kannst du sie im Notfall ganz schnell wieder schließen. Vielleicht ist sie auch gar nicht mehr in ihrem Zimmer. In meiner Raserei hätte ich eh nicht gehört, wenn sie die Wohnung verlassen hätte.
 
   Sie ist da. Sie liegt auf ihrem Bett. Sie schläft. Sie sieht aus wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg. Ich habe erst ein Mal in meinem Leben eine Frau treffen dürfen, die annähernd an die Schönheit dieses zarten Wesens vor mir herangereicht hätte. Mein Herz bleibt stehen und ein stechender Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Bekomme ich einen Herzinfarkt? Nein, der kündigt sich anders an. Sie hat Musik auf den Ohren, kein Wunder also, dass sie von meinem Klopfen nicht wach geworden ist. Sie gibt ein leises Stöhnen von sich. Sie träumt. Wieder würde ich tausend Euro zahlen, um nur ein paar Sekunden in ihren Kopf schauen zu können. Sie wird dich vernichten. Ich muss hier raus. Der gesamte Raum duftet nach ihr. Auf dem Schreibtisch sehe ich einen dicken gelben Post-it-Block. Ich schreibe fünf kleine Buchstaben auf den obersten Zettel und klebe ihn auf den Joghurtbecher. Ich überlege noch kurz, ob ich ihn nicht lieber auf dem Schreibtisch stehen lassen soll, entscheide mich dann aber für das Nachtschränkchen. Sie soll ihn direkt sehen, wenn sie erwacht. Ich schließe leise die Tür hinter mir und verziehe mich in mein Zimmer.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif] SMS von EVE an EMMA
 
   Finn ist mein Barkeeper!
 
    
 
   Diese vier Worte, zu mehr bin ich noch nicht fähig. Nur Sekunden, nachdem ich die SMS an Emma abgeschickt habe, kommt bereits eine Antwort.
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif] SMS von EMMA an EVE
 
   Guter Geschmack. Nach Tom hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben ;-)
 
    
 
   Ich lese die Zeilen noch einmal. Will sie mich verarschen? Ich würde am liebsten sterben und sie findet die Tatsache, dass Finn mein sexy Unbekannter ist, auch noch gut. Fast eine Woche haben wir hier Wand an Wand gewohnt und nichts geahnt. Meine Träume waren die ganze Zeit zum Greifen nah. Doch hätte es etwas geändert, wenn ich gewusst hätte, wer er ist? Natürlich nicht. Ich wäre nur schon ein paar Tage früher wie auf Glas gelaufen. Was rede ich da, ich hätte mich nie auf ihn eingelassen. Mein Handy piept.
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif] SMS von EMMA an EVE
 
   Ich bin in zehn Minuten wieder da. Dann reden wir.
 
    
 
   Mir fehlen noch immer die Worte, so etwas nennt sich »beste« Freundin. Sie weiß, wie mich die Sache mit Tom aus der Bahn geworfen hat. Wie kann sie es lustig finden, dass ich es mit unserem Mitbewohner getrieben habe? In diesem Punkt könnten wir wohl nicht unterschiedlicher sein. Emma war noch nie der Typ für feste Beziehungen. Sie hält nichts von Verpflichtungen. Sie will ihren Spaß. Ich bin da eher der Familienmensch. Ich will einen Partner, auf den ich mich verlassen kann und der mir Geborgenheit gibt. Ich will mich zu Hause fühlen können und wissen, neben wem ich am nächsten Morgen aufwache.
 
    
 
   Ohne zu klopfen, steht Emma im Türrahmen und grinst mich dämlich an.
 
   Ich würde sie jetzt am liebsten schlagen. Wobei nein, es ist mir egal, auf was ich einschlage, Hauptsache ich kann irgendwie diesen Druck loswerden. Ich würde auch gerne einfach laut schreien, aber das kommt mir blöd vor. Würde ich alleine auf einem Berg stehen, dann vielleicht. Um nicht zu platzen, und weil ich natürlich Emma keine Schmerzen zufügen will, auch wenn sie es verdient hätte, schlage ich auf mein Kissen ein. Emma bleibt während der Aktion ganz ruhig im Türrahmen stehen. Doch kurz bevor das Kissen sich in seine Einzelteile auflösen kann, setzt sie sich neben mich aufs Bett und nimmt mich fest in ihre Arme. Auch wenn ich sie für ihre SMS eigentlich hassen will, bringt sie mich doch dazu, mich zu beruhigen. Sie gibt mir einen leichten Kuss auf den Scheitel.
 
    
 
   »Eve, meine Liebe. Das ist alles nur halb so schlimm, wie es sich jetzt gerade anfühlt ... Finn ...« Ich spüre, wie sie leicht den Kopf schüttelt.
 
   »Du magst jetzt denken, was du willst, aber ich sage, das war Schicksal. Was hast du jetzt vor?«
 
    
 
   »Was ich jetzt vorhabe? Ihm aus dem Weg gehen natürlich. Weißt du, wie peinlich mir das eben war? Er stand in der Küche plötzlich vor mir. Ich habe vor Schreck den Joghurt fallen gelassen und war mehr als sprachlos.« Dass er angezogen nicht minder attraktiv ist, behalte ich lieber für mich.
 
   »Er war sogar so dreist und hat eine Wiederholung vorgeschlagen.«
 
    
 
   »Er hat was?« Emma schaut mich für den Bruchteil einer Sekunde mit großen Augen an. Und schon hat sie wieder dieses fiese Grinsen aufgelegt.
 
    
 
   »Er hat gesagt, wenn ich ihn lieb frage, würde er das Ganze wiederholen.«
 
   Beim bloßen Gedanken daran schießen mir gleich wieder Bilder in den Kopf. In meinem Bauch fängt es gefährlich an zu ziehen. Der Sex mit Finn war umwerfend. Soweit ich das anhand meiner Erinnerungen beurteilen kann. Es ist fast so, als könnte ich seine Hände noch immer auf meinem Körper spüren. Aber ich will mir im Moment keine Gedanken über Männer oder Ähnliches machen. Erst einmal muss ich den Schock mit Tom verdauen. Wenn ich nur an ihn denke, wird mir schlecht. Danach brauche ich bestimmt noch weitere zwei oder drei Jahre, bis ich überhaupt wieder Zeit in das andere Geschlecht investiere. Außerdem habe ich meinen Roman und der schreibt sich auch nicht von allein. Vor allem jetzt wo dieses tierische Chaos in meinem Kopf herrscht. Aber schön war es schon. Mir entfährt ein leiser Seufzer. Doch laut genug, damit Emma ihn hören kann.
 
   »Eve. Bist du noch da? Hörst du mir überhaupt zu?« 
 
   Oh nein, ich war mit meinen Gedanken so weit weg, da habe ich Emmas Worte komplett ausgeblendet. 
 
   »Was? Tut mir leid, aber ich war ganz in Gedanken. Was hast du gesagt?«
 
   »Ja, ja. So kenne ich dich. Mir braucht man ja auch nicht zuzuhören. Mein Chef hört mir auch nie zu, wenn ich ihm etwas sage. Außer ich sage ihm schmutzige Dinge ins Ohr, während er es mir auf seinem Schreibtisch besorgt. Also, was ich eigentlich Unbedeutendes von mir gegeben habe, war, dass dir ein bisschen Ablenkung vielleicht ganz guttun könnte. Ich meine, Tom hat dich, was Zärtlichkeiten angeht, nicht gerade verwöhnt. Du bist ab jetzt Single und kannst es ohne schlechtes Gewissen mit allen Vorzügen genießen. Was also spricht dagegen, Finn als einen dieser Vorzüge zu sehen? Und das es dir gefallen hat, konnte man mehr als deutlich in deinen Augen lesen. Und hören konnte ich es gerade auch.«
 
   Sie zwinkert mir zu.
 
    
 
   Emma hat ja gar keine Ahnung, wie sehr es mir gefallen hat. Und dabei kann ich mich noch nicht einmal an alles erinnern. Aber ich muss erst meinen Kopf freikriegen und die Sache mit Tom abschließen. Es ist noch viel zu früh, sich auf jemand anderen einzulassen. Selbst wenn es nur um Sex geht.
 
    
 
   »Ich will jetzt keinen Gedanken an Männer verschwenden. Auch nicht wenn sie Finn heißen und ganz genau wissen, wo sie eine Frau anfassen müssen, um sie wie Butter schmelzen zu lassen. Außerdem muss ich in meinem Kopf erst noch die Sache mit Tom verarbeiten. Das ist noch lange nicht abgeschlossen. Ich bin halt nicht wie du.« Okay, das klang jetzt wesentlich vorwurfsvoller, als ich eigentlich wollte.
 
    
 
   »Du sollst ja auch gar keinen Gedanken an Männer verschwenden. Du sollst dich einfach nur ab und zu ein bisschen von Finn durchvögeln lassen. Glaub mir, das bläst deinen Kopf wunderbar frei und dein Buch ist noch vor dem Abgabetermin fertig. Außerdem müsstest du dafür ja nicht einmal die Wohnung verlassen und er hat es dir sogar angeboten. Hallo, wie geil ist das denn bitte? Und die Tom-Geschichte kannst du ja trotzdem verarbeiten. Ich glaube sogar, dass Finn dir da großartig bei helfen könnte. Aber du hast recht, du bist nicht ich und die Entscheidung musst du selbst treffen.«
 
    
 
   Ich weiß, dass ich Emma heute eh nicht mehr von ihrer Meinung abbringen kann. Also sage ich ihr einfach nur, dass ich darüber nachdenken werde.
 
    
 
   »Vielleicht heißt bei Frauen immer nein. Aber ich will dich zu deinem Glück nicht zwingen.«
 
    
 
   Emmas Blick wandert durch den Raum und bleibt auf dem Joghurt und dem Post-it hängen. 
 
   »Oh nein, wie süß ist das denn bitte? Das ist doch von Finn, oder nicht? Er opfert einen seiner heißgeliebten Joghurts für dich. Es muss ihm wirklich leidtun.«
 
   Das war mit Sicherheit nicht ohne Hintergedanken. Aber sie hat recht, süß war es schon.
 
    
 
   »Themawechsel. Ich habe eben aus der Küche ganz wunderbare Gerüche vernommen. Ich nehme stark an, dass du dich den ganzen Tag hier im Zimmer verkrochen hast, nur um Finn nicht zu begegnen. Demnach dürfte dein Magen noch vollkommen leer sein. Den Joghurt hast du ja auch lieber auf dem Küchenboden verteilt. Wir gucken jetzt nach, was Henning Leckeres gezaubert hat. Danach sieht alles schon gleich viel besser aus. Ein Nein wird nicht akzeptiert!«
 
    
 
   Ich stöhne leise vor mich hin. Das Knurren meines Magens lässt sich allerdings nicht mehr ewig ignorieren. Außerdem steht Finn bestimmt gerade hinter der Theke und hält die Augen nach seinem nächsten Opfer offen. Ich gebe mich also geschlagen und schlurfe hinter Emma in die Küche.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Dass mich Finns Anblick ein zweites Mal so aus den Latschen kippen lässt, hätte ich nicht erwartet. Heiße und kalte Schauer laufen mir über den Rücken. Eine kleine gehässige Stimme in meinem Kopf versucht mir einzureden, dass Emma ganz genau wusste, dass Finn mit Henning in der Küche sitzt. Ein kurzer Seitenblick zu ihr bestätigt den kleinen Teufel auf meiner rechten Schulter. Emma fällt nichts Besseres ein, als mir blöd zuzuzwinkern. Am liebsten würde ich ihr auf der Stelle den Hals umdrehen. Finn wirft mir ebenfalls ein schiefes Grinsen entgegen. Meine Knie werden weich. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass mein Körper so erbärmlich schwach ist und direkt auf seine Reize reagiert. Ich brauche einen Schlachtplan. Fürs Erste - Finn einfach so gut es geht ignorieren. Dann mal viel Erfolg, Eve. Dein Hormonhaushalt kocht ja jetzt schon über. 
 
    
 
   »Was gibt es hier Leckeres?«, fragt Emma ganz unschuldig, während sie den Deckel des ersten Topfes hochhebt.
 
    
 
   »Pasta mit Tomatensauce und Pesto. Setzt euch, es ist genug für alle da. Auch wenn Finn uns heute ausnahmsweise Mal mit seiner Anwesenheit ehrt. Habt ihr euch überhaupt schon kennengelernt, Eve?« Henning guckt mich erwartungsvoll an.
 
    
 
   »Wir sind ...«, fangen Finn und ich gleichzeitig an. Eigentlich wollte ich schnell weiter sprechen, damit Finn nicht auf die Idee kommt, von unserem Intermezzo zu erzählen, aber er kommt mir zuvor. »Wir hatten bereits das Vergnügen.« Wobei er Vergnügen besonders komisch betont, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten. Dieser Mann bedeutet meinen Tod. Ich suche nach etwas Abstoßendem an ihm, leider ohne Erfolg. Um keinen merkwürdigen Eindruck zu hinterlassen, ergänze ich schnell: »Wir sind uns heute Mittag in der Küche über den Weg gelaufen und ich habe den großen Fehler begangen, einen seiner Joghurts zu nehmen.« Ich gehe schnell an den Herd und hole mir eine Portion Pasta. Dabei lasse ich mir die Gelegenheit, Emma böse anzufunkeln, nicht entgehen. Sie hebt nur entschuldigend die Hände und setzt sich mit ihrer Portion neben Henning. Am liebsten würde ich sie gerade wieder schlagen, dieses Biest. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als mich neben Finn zu setzen. Direkt mit dem Essen in meinem Zimmer zu verschwinden wäre zu unhöflich und würde unnötig Fragen aufwerfen. Also, ganz cool bleiben und einfach nicht weiter auf ihn achten. Leichter gesagt als getan. Dieser Geruch ... Ich beuge mich weiter über meinen Teller, um Finns herrlichen Duft nach ... nach was eigentlich? Irgendetwas Herbes, Männliches ... Eine Mischung aus Moschus und Sandelholz vielleicht. Das Aroma der Pasta überdeckt langsam alles. Es muss aussehen, als hätten mir meine Eltern überhaupt keine Tischmanieren beigebracht. Meine Nase hängt fast in den Nudeln. Ich bemerke genau, wie Finn mich von der Seite beobachtet. Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt vom Stuhl kippen. Ich bekomme kaum einen Bissen herunter und muss mich zwingen, wenigstens ein bisschen zu essen. Emma und Henning unterhalten sich angeregt. Ich kann dem Gespräch allerdings nicht folgen. Finns durchdringender Blick lenkt mich zu sehr ab. Mein Unterleib zieht sich zusammen und in mir erwacht der Wunsch, noch einmal Finns Hände auf meinem Körper zu spüren. Ich will mich von ihm küssen lassen. Meine Gedanken sind völlig absurd. Der Mann neben mir würde mich am liebsten erdolchen und ich will Sex mit ihm.
 
   »Entschuldigt mich, aber ich muss noch ein bisschen arbeiten. Mein Lektor sitzt mir im Nacken und ich habe in den letzten Tagen nicht viel geschafft.« Ich stelle meinen Teller schnell in die Spüle und bin schon fast aus der Küche, als mir Henning und Emma noch viel Erfolg wünschen. Finn sagt kein Wort.
 
    
 
   Ich weiß, ich bekomme eh keinen vernünftigen Satz zustande, dennoch fahre ich meinen Laptop hoch. Ein bisschen im Internet surfen ordnet meine wirren Gedanken vielleicht ein wenig. Ich durchstöbere Youtube nach lustigen Spots, was bei Schreibblockaden hilft, hilft bestimmt auch bei allgemeinen Blockaden im Gehirn. Leider helfen die süßen Tierbabys und stolpernden Menschen nur bedingt gegen das Chaos in meinem Kopf. 
 
    
 
   Ich habe keine Lust mehr, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich mich Finn gegenüber verhalten soll. Ich will ihm aus dem Weg gehen, aber mein Körper schreit nach ihm und seinen Berührungen. Mein Kopf streikt und wenn ich nicht schnell aufhöre zu denken, wird er einfach platzen. Damit hätten sich dann allerdings all meine Probleme auf einen Schlag erledigt. Ich kuschele mich unter meine Decke und hoffe, dass ich schnell einschlafe. Ich bin ein Masochist, denn ich wünsche mir, ein bisschen von Finn zu träumen. In meinen Träumen ist alles so einfach.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Nach endlosen Stunden schlaflosem an die Decke starren, halte ich es in meinem Bett nicht mehr aus. Es ist fast Mitternacht. Emma wird schon schlafen. Ich schlage die Bettdecke weg und schleiche mich leise ins Wohnzimmer. Ich bin mir sicher, im Fernsehen läuft nur Müll, aber ich brauche noch ein bisschen Ablenkung. Bei irgendeiner komischen Action-Komödie bleibe ich hängen und versuche irgendwie dem Geschehen zu folgen. Lustig ist auch was Anderes. Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und stelle mit Erschrecken fest, dass Finn mich vom Türrahmen aus beobachtet. Ich schaue ihn böse an, aber er erwidert meinen Blick nur mit einem Lächeln. Plötzlich ist sein Lächeln verschwunden und er schüttelt ungläubig den Kopf. Lange kann ich meinen bösen Blick nicht halten. Er stößt sich vom Türrahmen ab und kommt langsam auf mich zu. Ich halte den Atem an und muss ihn unentwegt ansehen. Am liebsten würde ich auf der Stelle flüchten, aber sein Anblick nagelt mich auf dem Sofa fest. Er bleibt direkt vor mir stehen, sagt aber immer noch kein Wort. Ich schaue zu ihm hoch und halte weiterhin die Luft an. Ich müsste eigentlich bereits blau anlaufen.
 
    
 
   »Darf ich?«
 
    
 
   Was zur Hölle will er jetzt?
 
    
 
   Ohne auf meine Antwort zu warten, beugt er sich zu mir herunter und fängt an mich zu küssen. Im ersten Moment völlig geschockt über diese Dreistigkeit, kann ich nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Er lässt sich langsam neben mich auf das Sofa sinken und zieht mich näher an sich heran. Löst dabei jedoch nicht eine Sekunde seine Lippen von meinen. Seine Hände fangen an, über meinen Körper zu wandern und schieben sich langsam unter mein T-Shirt. Ich kann meine Hände nicht länger stillhalten und vergrabe meine Finger in seinem dunklen Haar. Ein leises Stöhnen entfährt meiner Kehle. Ich spüre, wie sich seine Mundwinkel nach oben schieben. Mit geübten Handgriffen streift er mir das Shirt über den Kopf und bedeckt meinen Hals mit Küssen. Ich lasse eine Hand zu seinem Hosenbund sinken und öffne die mir endlos vorkommende Knopfreihe. Welcher Idiot von Designer hat sich das eigentlich ausgedacht? Während ich mit seinen Knöpfen beschäftigt bin, hat Finn sich küssend einen Weg zu meinem Busen gebahnt. Meine Warzen sind hochempfindlich und recken sich ihm entgegen. Finn hebt seinen Kopf und umschließt meine beiden Brüste mit seinen Händen.
 
    
 
   »Perfekt«, haucht er mir leise ins Ohr. Mir läuft eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Meinen Unterleib durchfahren zuckende Blitze. Ich will mehr, sonst habe ich das Gefühl, jeden Moment platzen zu müssen. Also erhebe ich mich und befreie Finn von seinem T-Shirt. Danach ziehe ich ihm Hose samt Boxershorts von den Beinen. Um mir zu helfen, schiebt er sein Becken etwas vor. »Die Eve aus dem Hotel ist wieder da.«
 
    
 
   Kurz blicke ich Finn etwas irritiert an, aber dann ist mir ganz egal, was er sagt. Ich muss ihn spüren, und zwar nicht nur seine Hände und seine unglaublich weichen Lippen. Ich will ihn in mir spüren. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Kein Gedanke mehr an die peinliche Erkenntnis von heute Mittag. Ich stehe immer noch vor ihm, als er seine beiden Zeigefinger unter das Bündchen meiner Schlafshorts schiebt, und sie langsam nach unten gleiten lässt. Ich glaube, er will mich quälen, denn er tut mir nicht den Gefallen, meinen Slip direkt mit auszuziehen. Stattdessen schaut er mich durch seine langen Wimpern von unten herab an und seine Mundwinkel schieben sich fast hoch bis zu seinen Ohren. Ein kurzer Blick zwischen seine Beine bestätigt mir allerdings, dass er auch mehr als bereit ist. Finns Hände wandern links und rechts an meinen Schenkeln hoch, bis zu meiner Hüfte. Wieder erfasst mich ein wohliger Schauer am ganzen Körper. »Ich will dich.« Habe ich das gerade laut gesagt? Finn zögert nicht länger und streift mir nun auch meinen Slip über die Beine. Er reicht mir eine Hand als Stütze. Ich steige schnell aus dem am Boden liegenden Höschen. Finn greift zum Boden und holt eine kleine silberne Kondomverpackung aus seiner Hosentasche. Hat der etwa immer Kondome in seiner Hose oder hat der Scheißkerl das Ganze geplant? Aber auch das ist mir gerade so was von egal. Ich will nicht länger warten und setze mich über ihn. Meine Hände ruhen auf seinen Schultern und ich fange an, ihn zu küssen. Ich höre, wie er die Kondomverpackung aufreißt und kurze Zeit später spüre ich seine Hände zwischen uns. Nachdem er sich das Gummi übergestreift hat, fährt er mit der rechten Hand zwischen meine Schenkel und gleitet ganz langsam mit zwei Fingern durch meine Spalte. Mittlerweile bin ich so feucht, dass es mir an den Innenseiten der Schenkel herunterlaufen müsste. Finn lässt sich nicht zweimal bitten, umgreift mit beiden Händen fest meine Hüften und bringt mich in die passende Position. Ich spüre seine Penisspitze an meiner Öffnung und lasse mich, von ihm geführt, langsam sinken. Als würden wir perfekt ineinander passen, umschließen meine Muskeln seinen gesamten Schaft. Jetzt kann auch Finn sich nicht mehr zurückhalten und gibt ein kehliges Stöhnen von sich. Seine Hände immer noch fest auf meinen Hüften, fange ich an, mich langsam zu bewegen und wir finden schnell einen passenden Rhythmus. Seine rechte Hand wandert wieder zwischen meine Schenkel und sein Daumen dreht fordernde Kreise über meine Perle. Unser Rhythmus wird schneller und auch sein Daumen übt nun mehr Druck auf meine Klitoris aus. Finn muss die heftigen Muskelzuckungen um seinen Penis gespürt haben, denn er hält mit seinen kreisenden Bewegungen inne. »Nicht aufhören«, flehe ich ihn an. Er geht auf meine Bitte ein, setzt sein Spiel fort. Ich beschleunige noch ein wenig das Tempo und fühle, wie der Gipfel immer näher kommt. Auch wenn ich dafür meine Lippen von seinen nehmen muss, lehne ich mich ein Stück zurück und kann Finn so noch weiter in mir aufnehmen. Wir fangen beide an zu stöhnen und Finns Gesichtszüge spannen sich an. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, lasse ich mich komplett fallen und habe das Gefühl zu zerspringen. Mein Schoß brennt. Finn lässt mich noch zweimal auf ihn absinken, dann spüre ich, wie ein starkes Pulsieren durch sein gesamtes Glied fährt. Ich hebe und senke noch ein paar Mal langsam mein Becken und das Zucken in meinem Unterleib lässt immer mehr nach. Erschöpft sinkt mein Kopf auf seine Schultern. Ich bin nicht in der Lage, etwas zu sagen. Finn legt die Arme um meinen Oberkörper und drückt mir einen sanften Kuss auf meinen Scheitel. Er riecht nach Weichspüler und nach etwas, das ich nicht richtig zuordnen kann. Mir fallen die Augen zu. Ich will jetzt nicht einschlafen, aber ich komme nicht gegen die Müdigkeit an.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Das Knallen der Haustür lässt mich aus dem Schlaf schrecken. Kurz muss ich überlegen, wo ich bin. Ich liege in meinem Bett. Hat Finn mich hierhergetragen? Ich bin mir ganz sicher, dass das gestern im Wohnzimmer kein Traum gewesen ist. Ich kann den Sex sogar noch an mir riechen und auch der Duft von Finn liegt mir noch in der Nase. Außerdem schlafe ich nie nackt oder würde meine Klamotten auf dem Schreibtisch verteilen. Ich muss duschen, aber dann wasche ich mir den Beweis für letzte Nacht von meinem Körper. Mit einem breiten Grinsen lasse ich mich zurück aufs Kopfkissen fallen. Ich genieße das wohlige, entspannte Gefühl in meinem Körper. Auch mein Kopf dreht keine Kapriolen mehr und hat sich beruhigt. Sollte da doch was dran sein ...
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Frisch geduscht setze ich mich vor meinen PC. Heute muss ich unbedingt etwas schaffen. Und zu meinem großen Erstaunen bringe ich sogar echt was Sinnvolles auf das Papier. Als hätte mich meine Muse geküsst, fliegen die Sätze nur so dahin. Es ist bereits Mittag, als sich mein Magen lautstark meldet. Vielleicht hatte Emma wirklich recht und ich musste mir nur mal so richtig das Gehirn frei blasen lassen.
 
    
 
   Die Wohnung ist komplett ruhig. Ich husche in die Küche und stelle durch einen Blick in den Kühlschrank mit Begeisterung fest, dass noch etwas von der Pasta übrig geblieben ist. Ich wärme mir eine Portion in der Pfanne auf und mache es mir auf der Eckbank gemütlich. Ich höre das Klappern eines Schlüssels und im gleichen Moment Emmas Stimme. »Hallo, jemand da?«
 
   »Ich bin in der Küche«, antworte ich ihr.
 
   »Gut, dass ich dich treffe. Nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, du hast Samstag Geburtstag und wir haben uns überlegt, eine kleine Geburtstags- Schrägstrich Einweihungsparty für dich zu veranstalten.«
 
   »Emma, das ist echt süß von euch, aber mir ist gerade wirklich nicht nach Party.«
 
   »Du hast gar keine andere Wahl. Sei lieber froh, dass Henning ein wenig Mitleid mit dir hatte, sonst wäre es eine Überraschungsparty geworden. Jetzt hast du immerhin noch fast eine Woche Zeit, dich darauf vorzubereiten. Und das machen wir unter anderem mit Beauty und Shopping. Ich muss schließlich noch meine Wettschulden einlösen. Außerdem hast du schon die ganze Zeit so ein komisches Grinsen im Gesicht. So schlecht kann es dir also im Moment gar nicht gehen. Los, raus mit der Sprache.«
 
   »Ich kam heute gut mit dem Schreiben voran.« Vielleicht lässt Emma sich mit dieser Aussage schon ruhigstellen. Ich wollte ihr eigentlich nicht direkt von meiner Nacht mit Finn erzählen, sie würde mir nur auf der Nase herumtanzen und immer wieder betonen, wie Recht sie doch gehabt hat.
 
   »Du kannst mir viel erzählen, meine Süße, aber nur vom Schreiben warst du noch nie so high.«
 
   Ich stöhne leicht vor mich hin und weiß genau, dass ich Emma nichts vormachen kann. Also raus damit.
 
   »Ich habe mit Finn geschlafen.«
 
   »Das weiß ich, erzähl mir etwas Neues.«
 
   »Ich spreche von letzter Nacht.«
 
   So wie Emma mich jetzt ansieht, muss ich fast Angst haben, dass ihr die Augen aus dem Kopf fallen.
 
   »Eve, mir fehlen ein bisschen die Worte. Du hast nicht ernsthaft ein Mal in deinem Leben auf mich gehört?«
 
   »Es ist einfach passiert.«
 
   »Genau, du wolltest in die Küche und da seid ihr zusammengestoßen. Wie durch einen Zufall wart ihr beide nackt und er ist einfach in dich reingefallen.«
 
   »Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«
 
   Emma springt die Schadenfreude quasi aus dem Gesicht.
 
   »Na los, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Jetzt erzähl schon.«
 
   Mir entfährt noch ein kleiner Seufzer. Emma rollt mit ihren Augen.
 
   »Ich konnte nicht schlafen, also bin ich raus ins Wohnzimmer und es lief irgendein komischer Film. Aus dem Augenwinkel habe ich dann bemerkt, dass Finn mich beobachtet. Er kam auf mich zu, fing an mich zu küssen. Erst wollte ich mich dagegen wehren, aber mein Körper hat sich ihm einfach angepasst. Beim Küssen blieb es dann allerdings nicht.«
 
   »Jetzt sag mir bitte nicht, dass ihr es auf meiner Designercouch getrieben habt.« Emmas dämliches Grinsen wird immer breiter.
 
   »Ich habe mir ernsthaft das Gehirn frei blasen lassen.«
 
   Emma fängt herzhaft an zu lachen und steckt mich unverzüglich damit an.
 
   


 
   
  
 




 
   Finn
 
    
 
    
 
    
 
   Diese Frau raubt mir noch den Verstand. Der Vorsatz - halt sie aus deinem Kopf raus - hat ja mal hervorragend nicht geklappt. Eve ist wie ein kleiner Parasit und mein Gehirn ist ihr Wirt. Sie frisst sich nach und nach durch meine Substanz. Eigentlich wollte ich gestern Nacht nur schnell duschen und dann direkt ins Bett. Noch bevor ich überhaupt einen Fuß in unser Badezimmer setzen konnte, sah ich Eve im Wohnzimmer auf dem Sofa liegen, völlig entspannt und so überaus anziehend ... Sie sah sogar im Schlafanzug enorm sexy aus. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis meine Hose immer enger wurde. Ich musste diese Frau einfach noch einmal haben. Mir wäre niemand eingefallen, der dem hätte widerstehen können. Das Schlimme ist, ich fühle mich so enorm wohl in ihrer Nähe und der Sex mit ihr ist großartig. Sie ist wie Heroin und hat mich direkt in die Abhängigkeit getrieben. Der erste Schuss ist gratis und so verhängnisvoll, aber so verdammt süß.
 
    
 
   Die Schicht im Point3 ist echt stressig heute. Es ist zum Brechen voll und die Kühlanlage ist kaputt.
 
    
 
   Bei dem Gedanken an Eve, mit ihren kreisenden Hüften auf mir, verlässt mich meine Konzentration, die ich heute eigentlich doppelt brauchen könnte. Sie wird mich zerstören, aber ich bin einfach zu schwach. Ich habe die letzten Jahre so hart gekämpft, irgendwann hat man mal ein bisschen Urlaub verdient. 
 
    
 
   Der blonde Engel auf der anderen Seite des Tresens schaut mich schon leicht genervt an. Keine Ahnung, was sie bestellen wollte. Ich schiebe es einfach auf die laute Musik.
 
   Sie wiederholt ihre Bestellung und wirft ein kokettes Lächeln hinterher. Während ich die zwei Cocktails mische, flirte ich ein wenig mit ihr, doch es macht heute keinen Spaß. Flirten erhöht das Trinkgeld. Die erste Lektion für alle Neuen. Immer wieder blitzen Bilder von Eve in meinem Kopf auf. Die Süße hat Samstag Geburtstag. Henning und Emma planen eine Party. Meine Schicht am Freitag geht bis dreiundzwanzig Uhr, das heißt, ich bin noch rechtzeitig zu Hause und kann dem Birthdaygirl gratulieren. Mir schwebt da auch schon ein passendes Geschenk vor. Mein Schwanz übernimmt das Denken.
 
   Oh, ich werde so qualvoll untergehen.
 
    
 
   Ich spüre förmlich, wie meine Mauer anfängt zu bröckeln. Einzelne Steine sind letzte Nacht krachend vor meinen Füßen gelandet. Jeder Stein ist mit einer kleinen Erinnerung verbunden. Diese Frau zieht mich aus - seelisch. Allein der Gedanke an Eve reicht, um sämtliches Blut in meine Lenden fließen zu lassen. Hätte sie nicht gestern plötzlich in der Küche gestanden, wäre sie einfach nur irgendeine von vielen gewesen. Tess hat großartige Arbeit geleistet, selbst der Geruch nach Vanille und Zimt war aus meinem Kopf gelöscht. Aber ein Blick in diese Augen und alles war wieder da. Ich bin so froh, dass der Tresen meinen Schritt verdeckt, mein Schwanz scheint in den letzten Tagen nämlich ein Eigenleben zu führen. Ich fühle mich ein bisschen wie ein Teenager - dauergeil.
 
   
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich habe mich die halbe Nacht in meinem Bett herumgewälzt. Ich war kurz davor, einfach in Eves Zimmer zu gehen und mich neben sie zu legen, nur um an ihr zu riechen und mich zu beruhigen. Sobald ich versuche zu schlafen, tauchen diese schrecklichen Bilder in meinem Kopf auf. Dazu kommt das knirschende Geräusch von aufeinanderprallendem Metall und ein markerschütternder Schrei. Erinnerungen, die ich eigentlich vor vier Jahren verbrannt hatte wie Fotos im Aschenbecher. Es ist erst halb sechs, aber ich halte es hier drin nicht mehr aus. Ich schnappe mir meine Sportklamotten und verlasse völlig desorientiert die Wohnung. Alle sagen immer, beim Joggen bekommt man den Kopf frei. Bei mir hilft Sex eigentlich besser, aber die frische Luft und das stetige Voreinandersetzen der Füße, scheint mir in diesem Moment die sinnvollere Alternative. Je mehr Kilometer hinter mir liegen, um so freier fühle ich mich. Ich habe kein festes Ziel, laufe einfach. Am besten, bis ich tot umfalle. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich bin schon lange nicht mehr so lange gelaufen, aber mein Kopf ist frei. In meinem Körper allerdings fühle ich ein Ziehen, das ich schon fast vergessen hatte. Das Verlangen nach einem weiblichen Körper. Allerdings nicht nach irgendeinem weiblichen Körper, sondern nach einem ganz bestimmten. Ich brauche eine Dusche, am besten kalt, danach dürfte es meinem Körper gehen wie meinem Kopf. Frei.
 
   Während ich mir mein verschwitztes T-Shirt über den Kopf ziehe, stoße ich mit der Hüfte die Badezimmertür auf. Ein warmer Nebel schlägt mir entgegen.
 
   Wow. Durch den Duschvorhang erkenne ich lediglich die Umrisse weiblicher Kurven, aber die langen braunen Haare, die sich deutlich von der hellen Haut absetzen, bestätigen die forsche Vermutung meines kleinen Freundes in meiner Hose. Eve steht nackt vor mir. Noch hat sie mich nicht bemerkt. Ihre liebliche Stimme dringt summend zu mir herüber. 
 
   Ich weiß, ich werde es bereuen, aber irgendetwas in meinem Körper sorgt dafür, dass meine Shorts mit geübten Handgriffen auf den Fliesen landen und ich plötzlich hinter Eve in der Dusche stehe. Mein Atem stockt. Langsam hebe ich meine Hände und umfasse ganz sanft ihre Hüften. Dieser Körper macht aus mir einen willenlosen Zombie. Eve zuckt merklich zusammen, sie hat mich bis gerade wirklich nicht bemerkt. Ihr Körper versteift sich, ich bin auf alles vorbereitet, aber es kommt kein entsetztes Schreien und eine schmerzende Ohrfeige bleibt auch aus. Stattdessen lehnt sie sich gegen mich und entspannt sich. Meine Hände wandern von ihren Hüften langsam weiter nach vorne, dann über ihren Bauch, bis hoch zu ihren Brüsten. Der leichte Film aus Duschgel macht ihre Haut noch weicher, als sie ohnehin schon ist. Ihr Körper schmiegt sich an meinen. Meine Erregung bleibt ihr nicht verborgen. Sie beginnt kreisend ihre Hüfte zu bewegen und sorgt dafür, dass mein Penis noch härter wird.
 
   Mit Daumen und Zeigefinger reize ich ihre Brustwarzen. Es dauert nicht lange und ein leises Stöhnen entfährt ihrer Kehle. Welch wunderbare Aufforderung, mit meinem Tun fortzufahren. Doch ihr Körper bietet meinen Händen noch so viele weitere schöne Spielplätze, so dass sie sich auf die Reise zu tieferen Regionen machen. In leichten Schlangenlinien fahre ich über ihren Bauch und dann ihre Schenkel hinab. Den Garten Eden spare ich mir für den Schluss auf. Ich will mich gerade ihren runden Pobacken widmen, als sie sich langsam zu mir dreht. Ihr sonst lockiges Haar liegt nun glatt und glänzend über ihren Schultern. Es bedeckt ihre kleinen Brüste und verwehrt mir so den Blick. Wie automatisch finden meine Finger ihren Weg und streichen das weiche Haar auf ihren Rücken. Mein Blick wandert von ihren Brüsten rauf zu ihrem Gesicht. Sie lächelt mich an und ihre strahlenden Augen sorgen fast dafür, dass mein Gehirn seinen Job aufgibt. Unsere Lippen finden sich ganz von allein. Ein Kuss, der erst zaghaft beginnt und dann immer stürmischer wird. Ein Spiel. Bereits zig Mal gespielt und doch kommt es mir so neu vor. Ich kann meine Hände nicht stillhalten. Ich umfasse ihren Po und hebe Eve leicht hoch. Sie versteht meine Aufforderung und umschlingt mich mit ihren Beinen. Ohne meine Lippen von ihren zu nehmen, lehne ich ihren Oberkörper gegen die vom Duschen bereits warmen Fliesen. Ich bin kurz davor, in sie einzudringen, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schießt.
 
   »Wir haben kein Kondom.«
 
   Eve knabbert zärtlich an meinem Ohr.
 
   »Ich nehme die Pille und ich bin sauber«, sagt sie nur kurz und setzt ihre Knabberei an meinem Hals fort.
 
   Ich will diese Frau, jetzt.
 
   Ich habe seit vier Jahren nicht mehr ohne Kondom mit einer Frau geschlafen, aber irgendwo tief in meinem Inneren wusste ich, dass dieser Zeitpunkt kommen würde.
 
   Jetzt ist er da.
 
   Langsam dringe ich in sie ein. Ihre wohlige Wärme umgibt mich.
 
   Es fühlt sich gut an. Nein, das wäre untertrieben, es fühlt sich fantastisch an. Irgendwie richtig.
 
   Millimeter für Millimeter entziehe ich mich ihr, nur um mich dann wieder genüsslich in sie zu schieben. Sie kommt mir entgegen.
 
   Gott ist sie eng.
 
   Sie fährt mit ihren Fingerspitzen über meinen Rücken. Trotz des warmen Wassers, das unaufhaltsam über uns hinwegläuft, bekomme ich eine Gänsehaut von ihren Berührungen.
 
   Ich erhöhe das Tempo, aber immer darauf bedacht, ihr nicht weh zu tun. 
 
   Wir schaukeln uns gegenseitig einen mir bislang unbekannten Berg hinauf. Ich entlocke ihr ein weiteres Stöhnen und kann mich nun auch nicht mehr länger zusammenreißen. Ich hoffe, Emma und Henning sind nicht in der Wohnung. Wobei, eigentlich ist es mir scheißegal. Sollen sie doch denken, was sie wollen.
 
   Ich küsse sie leicht hinter ihrem linken Ohr. Dieser Duft vernebelt meinen Kopf.
 
   Eve fängt an zu zucken und ihre Beine schließen sich noch fester um mich. Eine Art Pumpen geht durch ihren Unterleib und nur wenige weitere Stöße katapultieren auch mich über den Gipfel. Ich kann nicht anders, als sie zu küssen. Diese Frau macht aus mir einen Menschen, der ich eigentlich nie wieder sein wollte. Sie macht mich abhängig - von ihr. Ich genieße ihre Wärme und versuche noch ein wenig in ihr zu verweilen. Doch dann löst sie ihre Beine von mir und kappt unsere Verbindung. Eve ist einen guten Kopf kleiner als ich und mit ihrem Mund nun direkt auf Höhe meiner Brust. Sie verteilt tausend kleine Küsse auf mir.
 
   »Ich glaube, jetzt muss ich noch mal duschen.«
 
   Sie greift nach dem Duschgel und gibt einen großen Klecks auf meine und ihre Hand. Wir seifen uns gegenseitig ein. Unsere Hände wandern über jeden Zentimeter des anderen Körpers.
 
   Diese Frau bringt mich noch um.
 
   Ich erwische mich dabei, wie ich ihren Körper von oben bis unten scanne.
 
   »Du bist so wunderschön.« 
 
   Als Antwort gibt sie mir einen Kuss. Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, in diesem Kuss lag ein bisschen mehr als pure Leidenschaft und Lust.
 
   Nachdem wir uns von der Seife befreit haben, steigen wir aus der Dusche.
 
   Ich reiche ihr ein Handtuch und nehme mir selbst auch eins.
 
   Eve kommt auf mich zu und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
 
   Ich will gerade nach ihrem Arm greifen und sie an mich ziehen, da dreht sie sich schon weg und öffnet die Badezimmertür.
 
   »Danke.«
 
   Ein kleines Wort zusammen mit einem kleinen Lächeln und dann ist sie im Flur verschwunden.
 
   Ich stütze mich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab. Was soll ich von dieser Frau nur halten? Sie verhält sich genau so, wie ich die Frauen haben will und doch stört mich dieses Verhalten bei ihr. Ich werde sentimental.
 
   Dieser äußerst angenehme Zwischenfall in der Dusche hat leider dafür gesorgt, dass das Ziehen in meinem Körper stärker geworden ist und dazu kommt noch, dass mein Kopf wieder voll ist mit Eve. Ihr Duft, ihr Anblick, ihre Grazie.
 
   Ich kippe mir kaltes Wasser ins Gesicht, um wenigstens ein paar Stunden klar denken zu können. Ich habe zwar keine Vorlesung heute, dafür schreit meine Abschlussarbeit ganz laut nach meiner Aufmerksamkeit.
 
    
 
   Bevor ich mit dem Schreiben und den aktuellen Recherchen beginne, checke ich meine E-Mails.
 
    
 
    [image: bild_briefumschlag.gif]  Von: Dekan Wallbacher
 
   An: Finn O’Conner
 
   Betreff: Nächster Besprechungstermin – Masterarbeit
 
    
 
   Sehr geehrter Herr O’Conner, 
 
   es gibt einige Neuigkeiten im Zusammenhang mit Ihrer Masterarbeit, die ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen würde. Bitte melden Sie sich doch kurzfristig bei mir, um einen passenden Termin zu vereinbaren.
 
    
 
   Als Vorschlag kann ich Ihnen nächsten Montag um zehn Uhr anbieten.
 
    
 
   Mit freundlichen Grüßen
 
   Dekan Horst Wallbacher
 
    
 
   Merkwürdig, eigentlich stand doch bereits alles fest. Das nächste Treffen war frühestens in einem halben Jahr, kurz vor dem Abgabetermin.
 
   Aber gut. Ich schicke meinem Dekan kurz eine Bestätigungsmail für den Termin und beginne mit meiner Recherche.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Das Piepen meines Handys reißt mich aus meiner Konzentration. Die digitale Uhr auf meinem Display zeigt bereits Viertel vor acht. Ich kann doch unmöglich den ganzen Tag auf meinen Laptop eingehauen haben.
 
   In meinem Posteingang lauert eine SMS von Mia. Ich lösche sie, ohne sie zu lesen und denke an die verlorene Stunde von letzter Woche, als ich mich mit ihr in den Laken gewälzt habe. Was ist da nur in mich gefahren?
 
   Mein Magen meldet sich lautstark und protestiert gegen die Leere in meinem Innern. Es nützt nichts, ich muss etwas essen. Meine Konzentration ist eh hin.
 
    
 
   In der Küche sehe ich Eve und Emma an der Arbeitsplatte stehen und Gemüse schneiden.
 
   »Kann ich helfen?« Völlig ungewohnte Worte verlassen meinen Mund.
 
   »Klar.« Eve dreht mir strahlend ihr Gesicht entgegen.
 
   »Oh, das weiße Kaninchen traut sich aus seinem Bau.«
 
   Kurz glaube ich mich verhört zu haben, doch eigentlich hat Emma ja recht. 
 
   »Hier, du kannst weiter Kartoffeln schälen, ich muss meinen Chef anrufen.«
 
   Emma reicht mir ein kleines Messer und schiebt sich hinter mir durch die Küchentür. Nur eine Sekunde später ist sie in ihrem Zimmer verschwunden.
 
    
 
   Ein wenig irritiert stelle ich mich neben Eve an die Arbeitsplatte und schnappe mir eine Kartoffel aus dem Netz. Sofort steigt mir der unverwechselbare Duft von Vanille und Zimt in die Nase. Ich war eigentlich nie Fan von Weihnachten, aber das könnte sich in Zukunft ändern. Mir wird fast schwindelig von ihrer Nähe.
 
   Ich will etwas sagen, aber alles, was mir in den Sinn kommt, fühlt sich irgendwie dämlich an. Ich habe doch sonst keine Probleme, mit Frauen zu sprechen.
 
   »Wir schlafen miteinander, aber ich weiß immer noch bloß deinen Vornamen und aus welcher Stadt du kommst. Also, ... wir ... haben miteinander geschlafen.«
 
   Na ganz groß, Finn. Ich schaffe es nicht sie anzusehen und starre wie besessen auf die Kartoffel in meinen Händen. Ich spüre, wie sie mich mit ihren Augen scannt.
 
   »Schlafen, oder haben geschlafen?«
 
   Sie reißt mich aus meiner Starre, und meine Augen treffen genau auf ihre. Sie grinst mich an. Ich weiß allerdings nicht, wie ich dieses Grinsen deuten soll. Ich würde fast behaupten, sie grinst wie ich, wenn ich ein Mädchen aufreißen will.
 
   Jetzt fängt sie auch noch an, herzhaft und laut zu lachen. Scheiße, werde ich etwa gerade rot?
 
   »Dein Blick, großartig.«
 
   Sie macht sich doch jetzt nicht etwa lustig über mich?
 
   »Hey, Erde an Finn.«
 
   Sie stößt mir leicht mit dem Ellenbogen in die Seite und eine dezente Duftwolke löst sich von ihrem Körper und steigt direkt in meinen Kopf.
 
   »Okay, also von vorne. Ich bin Eve Summers und bin siebenundzwanzig Jahre alt. Also noch ... bis Samstag. Und nein, Eve ist keine Abkürzung oder ein Kosename, ich heiße wirklich so.« Ein weiteres Mal kassieren meine Rippen einen leichten Stoß ihres Ellenbogens. 
 
   »Also, wenn du deinen Gästen auch immer mit so einer Sprachlosigkeit entgegentrittst, weiß ich nicht, wie du dir dein Zimmer und dein Studium leisten kannst.«
 
   Sie grinst immer noch.
 
   Diese Frau schafft es, einen Schalter in meinem Kopf zu betätigen und ich verwandle mich in einen unfähigen Vollidioten.
 
   Ohne es zu wollen, atme ich einmal tief durch. 
 
   »Wieso telefoniert Emma um diese Uhrzeit noch mit ihrem Chef?«
 
   Alter, wieso denkst du jetzt an Emma?
 
   Eve mustert mich mit einem skeptischen Blick. Sie scheint meinen plötzlichen Gedankensprung auch nicht nachvollziehen zu können. Verständlich.
 
   »Ähm, wie soll ich das ausdrücken. Sie steht ihm vierundzwanzig - sieben zur Verfügung und andersrum glaube ich auch.«
 
   »Emma treibt’s mit ihrem Chef?« Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Augen auf das Doppelte vergrößern.
 
   Wieder dieses herzhafte Lachen, direkt aus der Mitte ihres Körpers. Diesmal schafft sie es, mich mitzureißen und auch ich fange an und kann mich nicht mehr halten.
 
   Plötzlich geht es mir gut, richtig gut. Ich fühle mich wohl, und der Schalter in meinem Kopf scheint umgesprungen zu sein.
 
   »Wo wir eben bei »von vorne« waren, ich bin Finn O’Conner, ich habe meinen achtundzwanzigsten Geburtstag schon erfolgreich hinter mich gebracht und ja, auch ich heiße wirklich nur Finn.«
 
   Jetzt grinsen wir beide. Ihre Augen strahlen, wie ich es schon lange nicht mehr bei einer Frau gesehen habe.
 
   Die Augen der Frauen, in die ich sonst gewöhnlich schaue, strahlen auch, aber nicht so. Die strahlen auf Grund von einer gewissen Vorfreude auf unverbindlichen Sex. Manchmal ist vielleicht auch ein wenig Hoffnung darin, aber nie dieses unschuldige glückliche Strahlen, nur weil man da ist. Nicht weil irgendwelche Erwartungen in der Luft liegen.
 
   »Okay, jetzt weiß ich, wie du heißt, und wie alt du bist. Ich habe mich in der letzten Woche also nicht strafbar gemacht. Erzähl mir mehr von dir.«
 
   Es geht doch. Der Spruch mit dem strafbar war nicht cool, aber jetzt ist er raus. So ganz scheint mein Hirn doch noch nicht zu laufen.
 
   »Ich weiß jetzt nicht, ob ich deinen Spruch als Kompliment auffassen soll oder nicht. Ich werde ihn also einfach ignorieren. Ich bin nämlich eigentlich froh, dass ich seit ein paar Jahren nicht mehr nach meinem Ausweis gefragt werde, wenn ich eine Flasche Sekt im Supermarkt kaufen will.«
 
   Puh, Glück gehabt.
 
   »Zurück zu deiner Frage. Haken wir erstmal den ganzen Standardscheiß ab. Bis zum Studium habe ich mein gesamtes Leben mit Emma verbracht, man könnte fast sagen, wir waren aneinander festgewachsen. Dann habe ich Literatur studiert und angefangen, Bücher zu schreiben.«
 
   »Kann man dich im Buchladen kaufen?«
 
   Fuck, das habe ich jetzt nicht wirklich gefragt.
 
   »Also ... deine Bücher ...«
 
   Eve grinst mich wieder so fies von der Seite an.
 
   »Ja, man kann mich, also meine Bücher, im Buchladen kaufen. Du machst mir aber nicht den Eindruck, Stammkunde dort zu sein. Ich glaube eher, du liest wenn nur Fachliteratur.«
 
   »Erwischt, erzählst du mir trotzdem, was du schreibst? Vielleicht kannst du mich ja von der Unterhaltungsliteratur überzeugen. Sag mir aber bitte nicht, dass du diese schmachtenden Frauenromane schreibst, in denen es zu Beginn eine schmerzhafte Trennung gibt. Sie dann plötzlich ihren Traummann trifft, aber bevor sie glücklich werden können, Missverständnisse und unausgesprochene Worte es den Protagonisten schwer machen. Denn dann werde ich, glaub ich, nie ein Fan von dir.«
 
   Oh, Gott, bitte lass sie nicht zu dieser Art von Autorinnen gehören, sonst kann ich mich direkt in meinem Zimmer verkriechen. Ich lege mir aber auch ein Fettnäpfchen nach dem anderen vor die Füße.
 
   »Keine Angst, ich schreibe Krimis. Wundere dich aber bitte nicht, falls du dich mal irgendwann verstümmelt in einem Wald findest.«
 
   Ich reiße meinen Kopf zu ihr herum. Mein Herz bleibt stehen.
 
   »Oh Mann, ich liebe deinen entsetzten Gesichtsausdruck. Sorry, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich meinte natürlich nur in einem meiner Bücher.«
 
   Ich merke, wie mein Herz wieder zu schlagen beginnt und Unmengen an Blut in meine Wangen pumpt.
 
   »Du möchtest mich in deinen Gedanken also gerne umbringen? Ich hatte irgendwie gehofft, ich würde dich zu anderen Fantasien anregen.«
 
   Hey, die Mühlen mahlen wieder, so langsam kommen meine Gehirnzellen zurück ans Arbeiten.
 
   »Das eine schließt das andere ja nicht zwangsläufig aus.«
 
   Eve zwinkert mir zu.
 
   »Wie lange willst du eigentlich noch an der Kartoffel rumschälen? Ich glaube, da war schon vor zehn Minuten keine Schale mehr dran.«
 
   Ich schaue auf meine Finger. Das, was ich mal als Kartoffel in meiner Hand gehalten habe, sieht mittlerweile eher aus wie ein kleiner verstümmelter Würfel. Ich lasse sie trotzdem in den Topf vor mir fallen und greife nach einer neuen.
 
   Eve geht rechts von mir an den Küchenschrank und versucht aus dem obersten Regal eine Schale zu fischen. Ihr T-Shirt rutscht leicht nach oben und gibt einen kleinen Streifen ihres zarten Rückens frei. Sie angelt vergebens nach einem blauen Etwas über ihr.
 
   »Wenn du fertig bist mit Gucken, kannst du mir dann mal helfen?«
 
   »Ähm ...«
 
   »Jetzt sag nicht, du hättest nicht geguckt. Außerdem ist da ja nichts, was du nicht schon gesehen hättest.«
 
   Eve schaut mich über die Schulter hinweg an und grinst.
 
   Ich stelle mich hinter sie und greife nach der Schale, die sie wollte. Man hätte nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns schieben können und doch lehnt sie sich noch ein wenig in meine Richtung. Ihre Körperwärme bringt meine Knie ins Wanken. Sie duftet so verdammt gut. Neben dem bekannten Duft nach Vanille und Zimt erkenne ich noch eine Spur des Duschgels von heute Morgen. Ich kann nicht widerstehen. Ich neige meinen Kopf nur ein paar Zentimeter und inhaliere ihren herrlichen Duft. Nur für den Fall, dass es das letzte Mal sein sollte, dass ich ihren Duft riechen darf, möchte ich so viel wie möglich in mich aufnehmen, um ihn nie zu vergessen. Dieser Fehler ist mir ein Mal passiert.
 
   Mit Widerwillen löse ich unsere Nähe und gebe Eve die blaue Schale, die sie wollte.
 
   »Danke«, haucht sie mir, zusammen mit einem zarten Kuss auf die Wange entgegen.
 
   »Was kochen wir hier eigentlich?«
 
   »Chili. Und dazu sollte es eigentlich Kartoffeln geben, aber ich glaube, wir müssen auf Brot oder Reis umsteigen.«
 
   »Sorry, aber normalerweise kann ich das besser, aber du hast recht, meine Qualitäten liegen definitiv in anderen Bereichen.« Ich werfe ihr einen unschuldigen Blick zu.
 
   »Ha, das glaub ich erst, wenn ich es sehe.«
 
   »Ich dachte, davon konnte ich dich bereits ein wenig überzeugen, aber ...»
 
   »Ich meinte die Kartoffeln.«
 
   Jetzt lacht sie wieder so herzhaft und unglaublich ansteckend.
 
   Um ihr zu beweisen, dass ich nicht ganz unnütz bin, was das Kartoffelschälen angeht, gebe ich mir besonders viel Mühe und präsentiere ihr wenige Augenblicke später die perfekt geschälte Kartoffel.
 
   »Okay, ich glaube, deine Qualitäten liegen doch beim Kartoffelschälen« prustet sie mir entgegen.
 
   »Das tat weh.« Ich schaue sie traurig an, was nichts an ihrem Lachflash ändert. Im Gegenteil. Sie streicht mir zweimal zärtlich über den Kopf und stößt mir dann wieder ihren Ellenbogen in die Rippen.
 
   »Das auch.« Aber sie hat mich mit ihrem Lachen schon wieder angesteckt.
 
   Ich werd ihr schon noch beweisen, wo meine Qualitäten liegen.
 
   »Hey, was wird hier so laut gelacht?« Emma steht in der Küchentür und wirkt ein wenig zerstreut.
 
   Ich würde behaupten, das Gespräch mit ihrem Chef war kein bisschen geschäftlich. Ihre roten Wangen sprechen ebenfalls dafür.
 
   »Ach nichts. Wir haben uns nur ein wenig über Finns Qualitäten beim Kartoffelschälen unterhalten und ich befürchte, es gibt heute Brot statt Kartoffeln.«
 
   Auf dem Weg zum Spülbecken gibt mir Eve einen leichten Schlag auf den Hintern. Ein wenig verwirrt drehe ich mich zu ihr. Wieder nur dieses fiese Grinsen.
 
   »Na, jetzt bin ich ja wieder da.« Emma nimmt mir das Messer aus der Hand und schaut entgeistert in den Topf vor mir, in dem eigentlich die fertigen Kartoffeln schwimmen sollten.
 
   »Was bitte habt ihr hier die ganze Zeit gemacht und was hast du den armen Kartoffeln angetan? Die Kleinen sehen ja furchtbar aus. Ich hoffe wirklich für dich, dass deine Qualitäten woanders liegen.«
 
   Eve fängt wieder schallend an zu lachen und Emma schaut kopfschüttelnd zwischen uns beiden hin und her.
 
   »Mein lieber Finn, was verschafft uns eigentlich die Ehre deiner Anwesenheit? Wir hatten ja schon fast die Befürchtung, du seist ein Vampir.«
 
   »Der Hunger treibt mich manchmal dazu, die Anwesenheit von anderen Menschen zu ertragen. Aber keine Angst, ich stehe nicht auf den Geschmack von Blut und ich verbrenne auch nicht in der Sonne. Weibliche Hälse sind allerdings nicht zu verachten.« Jetzt bin ich es, der grinst, und zwar in Eves Richtung. Um meine Ironie zu unterstreichen, zwinkere ich ihr sogar noch zu.
 
   Emma ist voll auf ihre Kartoffeln konzentriert und bemerkt den flüchtigen Handkuss nicht, den Eve mir zuwirft.
 
   Ich sollte ihrem scheiß Ex-Freund eine Dankeskarte schicken, dafür, dass er sie nach Hamburg getrieben hat.
 
    
 
   »So, Kartoffeln und Chili kochen, was machen wir jetzt, bis es fertig ist?« Emma schaut uns fragend an.
 
   »Wie schnell kannst du denn Kartoffeln schälen? Ich hoffe, dein Chef hat sich noch nicht bei dir über deine Qualitäten beschwert.« Eve verfällt schon wieder in dieses ansteckende und so gesunde Lachen.
 
   Es ist Jahre her, dass ich so gelöst lachen konnte. Vier Jahre, um genau zu sein.
 
   »Hey, hier steht noch ne halbe Flasche Wodka, wie wäre es mit ‚Ich hab noch nie‘?» Emma wirft uns wieder einen fragenden Blick zu.
 
   »Klar, warum nicht. Wie steht’s mit dir, Eve?«
 
   »Bin dabei. Aber ich fange an.«
 
   Eve schnappt sich drei Gläser aus dem Schrank und füllt sie mit einem ordentlichen Schuss Wodka.
 
   »Ich wurde noch nie verhaftet.«
 
   Ich greife nach meinem Glas und kippe die durchsichtige Flüssigkeit meine Kehle hinab. Beide Frauen schauen mich ein wenig entgeistert an.
 
   »Hallo, die Gesetze in Holland sind ein bisschen anders als hier ... Meine Blase war voll und es war kein Klo in der Nähe, da musste halt der Busch herhalten. Ich hatte nicht genug Geld dabei, da haben die mich mitgenommen.«
 
   Die beiden verkneifen sich mit Mühe ein Lachen.
 
   »Jetzt darf ich. Ich habe mich noch nie geschminkt.«
 
   »Hey, das ist unfair!«, kommt es wie im Chor.
 
   »Das Leben ist kein Ponyhof, meine Lieben. Runter mit dem leckeren Zeug.«
 
   Beide trinken ohne weiteren Kommentar ihre Gläser leer.
 
   »Ich hatte noch nie einen deutlich erotischen Traum von einem der Anwesenden.«
 
   Emma schaut uns beide erwartungsvoll an. Eve greift ihr Glas, füllt es mit Wodka und kurz darauf ist es auch schon leer.
 
   Sie träumt von mir? Also ich hoffe doch, dass sie von mir und nicht von Emma träumt. 
 
   Ich schaue zu ihr rüber, sie weicht meinem Blick aus. Ich könnte schwören, ihre Wangen sind leicht gerötet. Dieser Zustand könnte allerdings auch an der Hitze hier liegen.
 
   »Ich habe noch nie im Vollrausch vergessen, wo ich wohne.«
 
   »Eve, das ist fies.« Ohne ein weiteres Wort leert Emma ihr gerade gefülltes Glas.
 
   »Das will ich jetzt aber genauer wissen.«
 
   Eve wollte gerade anfangen zu erzählen, da kommt Emma ihr zuvor.
 
   »Ganz langweilige Geschichte. Halloweenparty, ich hab zu viel getrunken und hab dem Taxifahrer immer nur gesagt: ‚Ich will nach Hause!‘. Der Typ hat dann bei dem Gastgeber geklingelt und gefragt, ob ihm jemand sagen könnte, wo die Schnapsleiche in seinem Wagen hinmuss. Ende der Geschichte.«
 
   »Langsam wirst du mir ja doch sympathisch, meine Liebe.« Jetzt gilt mein Grinsen ihr.
 
   »Ich habe noch nie den Namen von jemandem nicht gewusst, während ich mit ihm Sex hatte.«
 
   Eve und ich greifen gleichzeitig nach der Wodkaflasche, unsere Finger berühren sich nur für den Bruchteil einer Sekunde und doch durchfährt mich diese Berührung wie ein Blitzschlag. Während meine Hand an der Flasche bleibt, zieht sie ihre schnell zurück, als hätte sie sich verbrannt. Ohne weiter darauf einzugehen, schenke ich uns beiden Alkohol ins Glas.
 
   Wir stoßen an und trinken.
 
   »Jetzt darf ich. Ich habe noch nie geschluckt.«
 
   Die beiden wissen, was ich meine und grinsen sich an. Da ich die Flasche noch in der Hand halte, fülle ich gleich alle drei Gläser mit dem hochprozentigen Zeug.
 
   »Es wäre auch eine wirkliche Verschwendung wenn doch«, kommt von Emma und kurz darauf ist ihr Glas leer.
 
   Eve zwinkert mir nur zu, während auch sie ihr Glas leert.
 
   »Wir haben noch nie für Sex bezahlt.« Da zeigen sich mir die siamesischen Zwillinge.
 
   »Sorry, meine Damen, aber ich auch nicht.«
 
    
 
   »Ich glaube, das Essen ist fertig.« Emma erhebt sich von der Eckbank und rührt in den beiden offenen Töpfen rum.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mein Wecker klingelt. Hinter mir liegt eine traumlose Nacht, dabei hätte ich mir gewünscht, vielleicht ein bisschen von Eve zu träumen. 
 
   Ihre Augen rauben mir jedes Mal den Verstand. Gestern haben wir uns das erste Mal wirklich unterhalten. Davor gab es eigentlich immer nur Sex zwischen uns. Zugegeben, fantastischen Sex, aber wirklich große Worte sind da nicht gefallen.
 
   Ich habe bislang nie viel Wert auf den Wortschatz einer Frau gelegt, aber bei Eve ist irgendwie alles anders. Es war mir plötzlich wichtig, mich mit ihr unterhalten zu können. Das erneute Klingeln meines Weckers reißt mich aus meinen Gedanken. Ich muss in die Uni. Nächste Woche sind noch zwei Prüfungen und dann gibt es nur noch meine Abschlussarbeit. In einem halben Jahr ist dann alles geschafft. Ich habe mir noch nicht wirklich Gedanken darüber gemacht, was danach geschehen soll. Bis vor ein paar Tagen hätte ich ohne zu zögern behauptet, mich würde in Hamburg nichts halten, die ganze Welt würde mir offen stehen. Wenn ich jetzt genauer darüber nachdenke, kann ich diesen Satz so nicht mehr ohne weiteres unterschreiben.
 
    
 
   Ich schnappe mir Klamotten aus dem Schrank und verschwinde im Bad. Die Wohnung ist ruhig, wahrscheinlich sind schon alle ausgeflogen und Eve schläft ihren Schönheitsschlaf. Wieder habe ich den unbändigen Drang, mich einfach zu ihr ins Bett zu legen und die Uni, Uni sein zu lassen.
 
   Ich reiße mich aber zusammen.
 
    
 
   Der Prof nervt uns heute mit langweiligen Formeln und Graphen. Und als wäre das nicht genug, dreht sich Mia ständig zu mir um, und versucht meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Diese Frau merkt es einfach nicht.
 
   Ich packe meine Sachen und verlasse noch vor dem Ende der Vorlesung den Saal. Ja, ich flüchte, aber ich könnte Mia ins Gesicht sagen, wie sehr sie mich nervt und sie würde es nicht verstehen. Außerdem liegen noch drei anstrengende Vorlesungen vor mir. Ich war schon immer gut im Ausreden erfinden.
 
   Ich habe noch ein wenig Zeit, daher lege ich einen Zwischenstopp bei Starbucks, gegenüber des Unigebäudes, ein und hole mir einen Blaubeermuffin und einen heißen Kaffee. 
 
    
 
   Das ist doch Eve, da hinten in der Ecke. Aber was ist das für ein schmieriger Kerl, der ihr gegenübersitzt? Ich spiele kurz mit dem Gedanken, zu den beiden rüberzugehen, aber erstens darf sie machen, was sie will und zweitens muss ich zu meiner nächsten Vorlesung. Bevor ich den Laden verlasse, schaue ich noch einmal zu ihr rüber. Sie kann mich nicht sehen, da sie mit dem Rücken zu mir sitzt, somit komme ich auch nicht in Versuchung, doch zu ihr zu gehen. Der Typ grinst sie die ganze Zeit so scheiße an. Außerdem fehlt nicht viel, und er könnte seine Hand auf ihre legen. Wie ein verliebtes Pärchen. Widerlich ...
 
    
 
   Die drei Vorlesungen ziehen sich wie Kaugummi und irgendwie habe ich das Gefühl, meine Zeit zu verschwenden. Irgendwas in mir sagt mir, ich müsste meine Zeit für was anderes nutzen, doch ich weiß nicht was.
 
    
 
   Als ich den Wohnungsschlüssel in das Schloss schiebe, erfasst mich ein leichtes Hochgefühl. Ich freue mich das erste Mal, hierherzukommen. Ich habe ein bisschen das Gefühl von zu Hause. Unter Eves Zimmertür scheint Licht hindurch, doch einfach zu ihr zu gehen kommt mir dumm vor. Ich hole mir aus dem Kühlschrank einen Joghurt und setze mich an meinen Schreibtisch. In meinem E-Mail-Postfach ist eine Terminbestätigung von Dekan Wallbacher. Montag zehn Uhr, aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was er von mir will.
 
   Ich gönne mir eine schnelle Dusche und stehe dann wieder im dunklen Flur. Der Lichtschein aus Eves Zimmer ist so verlockend. Bevor ich überhaupt genauer darüber nachdenken kann, klopfe ich an ihre Tür.
 
   »Herein.« Kommt es von der anderen Seite.
 
   Ich öffne zaghaft die Tür.
 
   »Darf ich?«
 
   »Aber klar, komm rein.«
 
   Sie wirft mir dieses wahnsinnig erotische Lächeln entgegen. Mir wird ganz warm.
 
   »Was treibst du?«
 
   »Ich arbeite. Mein Abgabetermin rückt immer näher, aber ich liege gut in der Zeit. Mein Agent wird mit mir zufrieden sein, auch wenn er heute etwas sauer auf mich war, dass ich ihm nicht früher gesagt habe, dass ich jetzt in Hamburg wohne. Doch ein guter Kaffee und ein Stück Kuchen konnten ihn schnell wieder besänftigen.«
 
   Der schmierige Kerl im Starbucks war also ihr Agent. Mir fallen viele kleine Steine vom Herzen.
 
   »Dann will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten.«
 
   »Nein, bleib, ich kann eine kleine Pause vertragen.«
 
   »Dann erzähl mir, worum es in deinem aktuellen Buch geht? Oder darfst du noch nichts verraten?«
 
   »Doch, doch. Eigentlich ganz unspektakulär. Kranker Psycho mit Vorliebe für alleinstehende Hausfrauen. Viele Tote. Wenn du mehr wissen willst, wirst du es dir kaufen müssen.«
 
   »Ja, vielleicht werde ich das.«
 
   Diese Augen und wieder dieses Strahlen.
 
   Ich lasse mich auf ihr Bett fallen und schaue mich im Zimmer um.
 
   »Ich war bisher noch nie hier drin.«
 
   »Das stimmt nicht so ganz. Ich sag nur: Joghurt und Post-it.«
 
   »Oh, ja du hast recht, aber abgesehen von dem kurzen Augenblick. Emma hat mir nicht mal die Wahl gelassen, ob ich nicht vielleicht lieber dieses Zimmer möchte. Es ist viel schöner und größer als meins.«
 
   Ich schmolle ein bisschen gespielt.
 
   »Na ja, vielleicht hat sie insgeheim gewusst, dass ich hier einziehen werde. Und dann ist natürlich klar, dass ich als ihre beste Freundin das schönere Zimmer kriege ... Oh mein Gott, vielleicht hat sie Tom sogar dazu gebracht, mit seiner Kollegin zu schlafen. Nein Scherz.«
 
   »Wer ist Tom?«
 
   Plötzlich verschwindet das Strahlen aus ihren Augen und ihr Blick wird traurig.
 
   »Du musst die Frage nicht beantworten.«
 
   »Nein, schon gut. Tom ist mein Ex. Ich hab ihn mit seiner Kollegin in unserem Bett erwischt und jetzt bin ich hier. Ende der Geschichte.«
 
   »Das tut mir leid. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, tut es mir eigentlich nicht leid.«
 
   Jetzt wechselt ihr Blick von traurig zu ungläubig.
 
   »Hättest du die beiden nicht erwischt, wärst du jetzt noch in Stuttgart und nicht hier in Hamburg. Aber Tom muss ein ganz schöner Idiot sein.«
 
   »Ich hab keine Lust, über Tom zu reden.«
 
   Eve kommt zu mir aufs Bett und beugt sich über mich.
 
   »Küss mich und zeig mir die Vorzüge von Hamburg.«
 
   Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und küsse sie. Mit mehr Leidenschaft als Lust. Unsere Hände beginnen ein sanftes Spiel aus Streicheln und Massieren. Sie wandern über den ganzen Körper und erforschen jeden Zentimeter. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich genieße ihre Berührungen und sie auch merklich meine. Ich fahre unter ihr T-Shirt, sie trägt keinen BH. Ich fahre die Konturen ihrer Brüste nach und streiche eher wie aus Versehen über ihre Nippel, die sich mir freudig entgegenrecken. Ihre Hände wandern zum Bund meiner Shorts und dann noch ein wenig tiefer. Sie beginnt, meine Pobacken zu massieren. Ich genieße es. Ein leises Grollen steigt meine Kehle hinauf.
 
   »Das gefällt dir, oder?« 
 
   »Oh ja.«
 
   Anstatt sich jedoch weiter meinem Po zu widmen, bahnen sich ihre kleinen Finger den Weg nach vorne und umfassen meinen steif werdenden Schwanz. Die Nervenenden in meinem Bauch ziehen sich zusammen. Ich streife ihr das T-Shirt über den Kopf und küsse mich von ihrem Hals über ihre Brüste runter zu ihrem Bauch. Während ich an ihrem Körper runterwandere, greift sie nach dem Saum meines Shirts und zieht es mir aus. Der warme Mittelpunkt zwischen ihren Beinen zieht mich magisch an. Meine Zeigefinger fahren unter ihre Hose und ihren Slip und ich führe meinen Weg aus Küssen fort. Ihre Finger krallen sich in meinen Rücken und sie reckt mir ihre Hüfte entgegen. Ich nutze die Gelegenheit und befreie sie gleichzeitig von Hose und Slip. Ihr Atem geht schneller und stoßweise. Unsere Herzen rasen.
 
   »Ich will dich, Finn.«
 
   Gott, und wie ich erst diese Frau will.
 
   Ich streife meine Shorts ab. Mein Penis ist mittlerweile mehr als bereit und reckt sich ihr freudig entgegen.
 
   Eve macht es sich auf dem Bett bequem und spreizt einladend ihre Beine. Ihr warmer Schoß empfängt mich, als ich mich langsam auf sie lege. Ich stütze mich links und rechts neben ihrem Kopf auf dem Bett ab, damit ich nicht mit meinem gesamten Gewicht auf ihr liege.
 
   »Kondom?« Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Dabei ist es ohne so viel schöner. Sie komplett zu spüren war einfach unglaublich.
 
   »Ich dachte, das Thema hätten wir geklärt.«
 
   Sie greift mit beiden Händen in meinen Nacken und zieht mich zu sich herunter. Unsere Lippen finden sich, wie schon so oft zuvor, aber irgendetwas ist anders. Es ist intimer. Ich schiebe meine linke Hand zwischen unsere beiden Körper. Oh, wir sind mehr als bereit füreinander, doch bevor ich in sie eindringe, necke ich sie noch ein wenig mit meiner Penisspitze.
 
   »Bitte Finn, ich brauche dich. Jetzt.«
 
   Noch bevor sie ihre Bitte beenden konnte, bin ich schon in ihr. Fülle sie ganz aus. Ihre Wärme umgibt mich, lullt mich ein. Wir beginnen uns langsam im Takt zu bewegen. Wir fallen in einen seichten und gleichmäßigen Rhythmus. Es ist fast so, als hätten wir nie etwas anderes getan.
 
   »Du fühlst dich so verdammt gut an.«
 
   Sie erwidert nichts, dafür küsst sie mich noch inniger.
 
   Unser Rhythmus wird schneller und unsere Hände machen sich wieder auf eine Reise über den Körper des anderen. Unsere Herzen schlagen immer wilder um die Wette, wir atmen stoßweise und ich entlocke meinem kleinen Engel ein entspanntes Stöhnen. Ich beschleunige noch ein wenig meine Stöße, dann entziehe ich mich ihr. Mit einer schnellen Drehung sorge ich dafür, dass sie nun auf mir sitzt. Sie wartet nicht lang und führt meinen Penis an ihre Spalte. Sie reitet mich. Erst zärtlich und langsam, dann immer schneller. Sie katapultiert sich in unbekannte Höhen und reißt mich unweigerlich mit. Sie schreit meinen Namen, bevor sie erschöpft auf meiner Brust zusammensackt. Wir küssen uns und sind immer noch verbunden, als uns beiden die Augen zufallen und wir in ein rosiges Traumland abdriften.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sonnenstrahlen wecken mich. Eve liegt selig schlafend in meinem Arm. Ich habe das Gefühl, nach Jahren irgendwo angekommen zu sein. Ihre Augen zucken wild unter ihren geschlossenen Lidern. Sie träumt. Ob sie von mir träumt, von uns? Sie hat ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Ich könnte ihr stundenlang beim Schlafen zusehen. Doch plötzlich kommt mir ein Gedanke.
 
   Ich weiß jetzt, wofür ich meine Zeit nutzen muss. Ich muss etwas tun, was ich schon vor vier Jahren hätte tun müssen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Egal, in welcher Stadt man diesen Ort betritt, er ist immer grau und kalt. Man bekommt eine Gänsehaut und die Kälte kriecht einem langsam von den Zehen bis rauf in die Finger. Selbst der strahlendste Sonnenschein schafft es nicht, die vielen kleinen Blüten, die einen hier an jeder Ecke traurig anblicken, zum Leuchten zu bringen. Man ist noch nicht ganz da und fühlt sich schon unwohl. Der Magen zieht sich einem zusammen und man würde am liebsten einfach wieder umdrehen. Einen großen Bogen um diesen Ort der Trostlosigkeit machen.
 
    
 
   Die Male, die ich schon an diesem Ort verbracht habe, könnte ich an einer Hand abzählen und das letzte Mal ist schon Jahre her und ohne Erinnerungen an mir vorbeigezogen. Doch eine Sache hat sich unwiderruflich in meine Gehirnwindungen gebrannt.
 
    
 
   Der Weg vom Eingangstor bis zu der kleinen zwei Quadratmeter großen Rasenfläche.
 
   Ich bin diesen Weg erst ein Mal gegangen, wie in Trance, und doch könnte ich ihn im Schlaf.
 
    
 
   Viele sagen, sie nutzen diesen Ort, um Abschied zu nehmen, zu trauern, doch mir hat sich dies nie wirklich erschlossen. Vielleicht, weil ich nie Abschied nehmen wollte, weil es so viel einfacher war, alles in eine imaginäre Schachtel zu packen und ganz tief in seinem Innern zu vergraben. Einfach vergessen. Einen Schalter im Kopf umlegen und so weiter machen, als wäre nie etwas passiert. Als hätte es gewisse Menschen einfach nicht gegeben. Es gibt Situationen, da schleichen sie sich ganz leise an die Oberfläche. Rufen nach dir und verlangen nach Aufmerksamkeit. Doch ich gestatte ihnen diese Aufmerksamkeit nicht, ich strafe sie mit Missachtung. So als wären sie einfach nur aus einer Geschichte, die ich vor vielen Jahren mal gelesen habe und die fast spurlos an mir vorbeigegangen ist.
 
    
 
   Ich kann nicht sagen, was genau der Auslöser war, der mich zu diesem grauen, kalten Stahltor trieb. Wenn ich ganz ehrlich zu mir wäre, könnte ich es schon sagen, aber die Wahrheit macht mir noch ein wenig Angst. Es ging mir gut. Mein Körper und mein Geist gehorchten mir. Mein Leben lief blendend. Doch dann taucht wie aus dem Nichts diese ungewöhnliche Frau auf der Bildfläche auf und alles gerät aus den Fugen. Die leisen Stimmen in meinem Kopf lassen sich nicht mehr stumm schalten. Sie reden unaufhaltsam auf mich ein. Sie erzeugen Bilder vor meinem inneren Auge, die ich so tief vergraben hatte, dass ich sie schon nicht mehr für wahr gehalten habe. In den letzten Tagen habe ich das Gefühl, immer wieder meinen Körper zu verlassen und mir beim Zerfall zuzusehen.
 
    
 
   Meine Knie sind weich und ich zittere. Wie durch einen unsichtbaren Faden gezogen, laufe ich über den schmalen Kiesweg. Es knirscht unter meinen Schuhsohlen. Ich empfinde dieses Geräusch als so unangenehm, dass ich mich schwer beherrschen muss, mich nicht zu übergeben.
 
    
 
   Ich setze einen Fuß vor den anderen.
 
    
 
   An der großen Eiche rechts und dann den zweiten Gang links. Nun bis zur Mitte des Weges und dann eine halbe Drehung nach links.
 
    
 
   Die kleinen Blümchen und Farne rund um die drei Steinplatten sollen das Bild wohl ein bisschen verschönern. Ich kann nichts Schönes daran finden. Diese Stelle sollte unbesetzt sein, es dürfte sie eigentlich gar nicht geben. Zumindest dürfte sie mir nicht bekannt sein. Sie hätte für einen anderen Menschen reserviert sein müssen. Ein Mensch, der sein Leben gelebt hat. Der auf unzählige glückliche Jahre zurückblickt und mit Frieden seine Augen geschlossen hat.
 
    
 
   Mein Blick wandert ein Stück höher. Ihre Namen und dieses schicksalhafte Datum weiß auf grau auf dem Grabstein vor mir zu sehen, reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich kann mich nicht mehr aufrecht halten und sacke in mich zusammen. Der Boden ist kalt, alles ist kalt. Alles um mich herum hüllt sich in einen grauen, kalten Nebel. 
 
    
 
   »Nein Mom, ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich hole Lili und Tobi nach Hause. Ihr könnt gerne morgen vorbeikommen und dieses kleine Wunder von Mensch bestaunen.«
 
   Der Weg von unserer Wohnung bis zum Krankenhaus dauert mir heute viel zu lange. Ich kann es kaum erwarten, meinen kleinen Sohn auf den Arm zu nehmen und in sein Zuhause zu tragen. Ich habe Lili noch nie so strahlen gesehen. Sie war immer schon ein fröhlicher Mensch, aber seit unser Sohn auf der Welt ist, umgibt sie dieses Leuchten und ihre Mundwinkel scheinen an ihre Ohren getackert zu sein. Kein Wunder, Tobi ist das süßeste Wesen, das ich je gesehen habe. Ich könnte mich den ganzen Tag an sein Bett setzen und ihn anstarren. 
 
   »Guten Morgen, Herr O’Conner, ihre Freundin ist schon fertig. Der Arzt war eben noch kurz da und hat die letzten Untersuchungen durchgeführt. Sie können die beiden also ganz beruhigt mitnehmen.«
 
   »Guten Morgen.«
 
   Ich grinse Schwester Gabi im Vorbeigehen breit an. Ich habe jetzt keine Zeit und keine Lust auf ein Gespräch mit ihr. Ich denke, das kann sie auch gut nachvollziehen und wird es mir nicht übel nehmen, dass ich nichts weiter erwidere.
 
   Mit jedem Schritt, den ich mich Zimmer zweihundertzwölf nähere, schlägt mein Herz schneller. Ich kann es immer noch kaum fassen, dass ich Vater bin und nun nicht nur für mich und Lili, sondern auch für diesen kleinen Wurm verantwortlich bin. Fast habe ich Angst, mein Herz würde vor Freude zerspringen. Tobi war nicht geplant. Anfangs hatte ich ganz schön Panik, die habe ich immer noch, aber aus anderen Gründen. Was, wenn ich kein guter Vater für den Kleinen bin? Was wenn ihm etwas passiert? 
 
   Ich kann mich noch genau an den Moment erinnern, als Lili mir sagte, sie sei schwanger. Sie kam mit Tränen in den Augen aus dem Bad und brachte die drei Worte kaum über die Lippen. Auch wenn es eigentlich der ungünstigste Zeitpunkt für ein Kind war, kam mir eine Abtreibung nie in den Sinn. Ich hatte mir vorher keine Gedanken über Kinder gemacht. Ich hatte gerade mein Studium in Hamburg begonnen. Lili und ich waren seit einem Jahr zusammen. Sie stand mitten im Berufsleben. Irgendwie schaffen wir das, habe ich nur zu ihr gesagt und meine Angst heruntergeschluckt.
 
    
 
   Meine Finger zittern ein wenig, als ich die Türklinke herunterdrücke und vielleicht mit etwas zu viel Schwung die Tür öffne. Lili sitzt fertig angezogen auf dem Bett. Neben ihr im MaxiCosi liegt ein schlafender Engel. Jetzt sind wir wirklich eine richtige kleine Familie.
 
    
 
   »Guten Morgen, meine Traumfrau.« Ich gebe Lili einen langen Kuss. Endlich habe ich sie wieder für mich. Die letzten Tage alleine in der Wohnung und vor allem nachts im Bett waren schrecklich.
 
   »Guten Morgen Traummann«, haucht sie mir entgegen.
 
   »Gute Nacht, Tobi.« Ich gebe ihm einen leichten Kuss auf die Stirn.
 
   »Sind die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben abfahrbereit?«
 
   »Jederzeit.« 
 
   Wir küssen uns ein zweites Mal, diesmal noch inniger.
 
   In die linke Hand nehme ich die Tasche von Lili und in die rechte Hand meinen Sohn.
 
   Unfassbar, dass ich so etwas Wunderbares zustandegebracht habe.
 
   »Meine Mom hat eben schon angerufen, ich konnte vierundzwanzig Stunden Aufschub aushandeln. Zu mehr war sie nicht bereit.«
 
   Lili lächelt mich an.
 
   »Ich liebe deine Eltern. Sie wohnen vierhundert Kilometer weit weg. Sie werden ihren Enkel nicht jede Woche sehen können. Ich gönne ihnen jede einzelne Minute mit ihm. Außerdem haben wir ihn mindestens die nächsten achtzehn Jahre jeden Tag am Hals.« Lili wirft mir ein verschmitztes Grinsen zu. Wie zwei Magnete, die sich unaufhaltsam gegenseitig anziehen, treffen unsere Lippen ein weiteres Mal aufeinander.
 
    
 
   Wir verabschieden uns von Schwester Gabi und gehen die paar Meter zu unserem Auto. Lili nimmt auf dem Beifahrersitz Platz, während ich den kleinen Fratz hinter ihr auf der Rückbank befestige. Er lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Außer im Kreißsaal habe ich ihn nur zweimal schreien hören, und das nur, weil er Hunger hatte. Er ist ein absolut zufriedenes Kind. Vielleicht will er uns damit aber auch nur in Sicherheit wiegen, und sobald wir zu Hause sind, geht der Terror los.
 
   Ich freue mich auf meine Zukunft mit Lili und Tobi, egal wie viel Ärger uns der Kleine machen wird.
 
   Wir verlassen den Parkplatz. Lili legt ihre linke Hand auf meinen Oberschenkel. Wir haben so viel nachzuholen. Im Krankenhaus hatten wir nicht eine Minute nur für uns. Immer war jemand da, egal ob Besuch, Arzt, Hebamme oder Krankenschwester.
 
   Und wenn es dann mal ein bisschen ruhiger wurde, war die Besuchszeit schon vorbei.
 
   Wir fahren auf der Alfredstraße. Links und rechts parkende Autos. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Lili mich beobachtet. Immer mit diesem zufriedenen Lächeln im Gesicht.
 
   Plötzlich gibt es einen ohrenbetäubenden Knall, alles dreht sich, Lili schreit. Meine Gedanken springen blitzschnell von Lilis lächelndem Gesicht zu meinem schlafenden Sohn auf der Rückbank. Dann ist es, als würde mein Kopf explodieren und alles wird schwarz.
 
    
 
   Ich habe das Gefühl, eine halbe Ewigkeit hier auf dem Boden gekauert zu haben. In mir tobt ein Gefühlstornado. Ich hasse mich dafür, nicht besser auf die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben aufgepasst zu haben. Ich schäme mich, dass ich die beiden einfach im Stich gelassen und aus meinen Erinnerungen verbannt habe. Ich hasse den LKW-Fahrer.
 
    
 
   »Lili, es tut mir so leid.«
 
    
 
   Ohne es auch nur im Geringsten verhindern zu können, laufen mir die ersten Tränen über die Wange. Tränen, die so viel früher hätten vergossen werden müssen.
 
    
 
   »Tobi, es tut mir leid, dass ich nie ein guter Vater für dich sein durfte.«
 
    
 
   Weitere Tränen rinnen mir über das Gesicht. All die Gefühle, die ich in den letzten vier Jahren in einem tiefen Loch vergraben hatte, dürfen nun ans Tageslicht. Der Gedanke an den großen Verlust lässt mich fast ohnmächtig werden. Es fühlt sich an, als würde jemand mein Herz greifen und ganz langsam zerquetschen. Doch irgendwo weit weg gibt es ein Strahlen, das die Schmerzen ein bisschen erträglicher macht. Bilder blitzen in meinem Kopf auf, Bilder von Tobi und Bilder von Lili. Meine liebe Lili. Wieso? Eine Frage, die ich mir nie erlaubt habe zu stellen. Die letzten vier Jahre war ich nicht ich selbst. Ich war nicht vollständig. Meine andere Hälfte wurde mir genommen, noch bevor ich sie überhaupt besessen habe. Mein Sohn durfte nur fünf Tage alt werden und Lili, ich wollte sie fragen, ob sie meine Frau wird. Dazu sollte es nicht kommen. Dennoch darf ich sie nicht aus meinem Leben streichen. Sie machen mich ganz, auch wenn sie nicht mehr bei mir sind. Körperlich nicht mehr bei mir sind. Sie werden immer zu mir gehören, zu einem Teil meines Lebens. Zu einem großartigen Teil meines Lebens. Die Tränen laufen weiter. Der Kies unter mir färbt sich langsam dunkel.
 
   Ich ziehe mein Handy aus meiner Tasche und wähle eine Nummer, die ich schon seit vier Jahren nicht mehr gewählt habe.
 
   Es klingelt. Dreimal, viermal, fünfmal.
 
   »Hallo?«
 
   »Hallo Marcy, hier ist Finn.«
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die Woche verging rasend schnell. 
 
   Das Gespräch mit Lilis Mutter verlief positiv. Wir wollen uns treffen, irgendwann in der Zukunft. Wenn ich so weit bin. Es gibt so viele ungesagte Worte.
 
   Ich vermisse Eve. Ihre kleinen zierlichen Finger auf meinem Körper. Diesen Nebel im Kopf, der mir für kurze Zeit eine heile Welt vorgaukelt, in der einem alles egal ist, außer das zauberhafte Wesen unter einem. Ich war schon lange nicht mehr so ausgeglichen. Allein die Vorfreude auf heute Nacht sorgt für eindeutige Regung in meiner Hose. Mittlerweile kann ich es kaum erwarten, dass meine Schicht endlich endet und ich meinem Birthdaygirl ihr Geschenk überreichen kann. Oh Gott, jetzt fange ich schon an, Besitzansprüche anzumelden. Ich sollte vielleicht lieber froh sein, wenn sie mir nicht gleich eine runterhaut und direkt das Zimmer verlässt. Seit ich am Mittwochmorgen ihr Bett verlassen habe, habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie denkt wahrscheinlich, das Ganze war nur eine weitere nette Nacht für mich, aber für ein gemeinsames Frühstück hat es nicht gereicht. Emma hat sie die letzten zwei Tage komplett in Beschlag genommen. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Man hört die Musik bereits im gesamten Hausflur. Gut, dass hier nur junge Leute wohnen, sonst hätten wir in spätestens zwei Stunden die Bullen hier stehen. Die Wohnungstür steht offen, die Klingel hätte eh niemand gehört. Die Wohnung platzt fast, so voll ist es hier. Soweit ich den Flur überblicken kann, ist von Eve nichts zu sehen. Ich schau kurz im Wohnzimmer vorbei, doch auch hier keine Spur von ihr. Da erblicke ich ihre zierliche Gestalt in der Küche. Ohne es verhindern zu können, starten winzige kleine Schmetterlinge ihren Rundflug durch meinen Magen. Quiekendes Frauengeschrei reißt mich aus meinen Gedanken. Mia und zwei weitere Kommilitoninnen werfen sich mir an den Hals und drücken mir ihre ekelhaft klebrigen Lippen ins Gesicht.
 
   »Hallo, meine Damen.« Ich versuche alle drei, möglichst schnell von mir zu schieben.
 
   »Ich brauche erstmal was zu trinken, wir sehen uns später sicher noch.« Gott, kotzen die mich an. Warum bin ich nochmal mit Mia nach Hause gegangen?
 
   Ich schnappe mir die nächstbeste Flasche Bier von der Arbeitsplatte und lehne mich gegen den Kühlschrank. Ich kann nicht anders, als zu Eve zu schauen. Fuck, ich starre sie schon wieder an. Sie scheint sich der Blicke bewusst und dreht sich zu mir. Ich nicke kurz, lächle sie an, stoße mich vom Kühlschrank ab und gehe direkt auf sie zu. Würde man jetzt das Licht ausmachen, würde man Funken sprühen sehen. Aus Angst, etwas Dummes zu sagen, gehe ich einfach an ihr vorbei. Ich mutiere zu einem Weichei. Ein wenig gefrustet ziehe ich mich in mein Zimmer zurück. Ich lege mich auf mein Bett und starre den Wecker auf meinem Nachtschränkchen an. Noch vierzig Minuten, dann kann ich ihr mein Geschenk geben. Noch zweitausendvierhundert Sekunden. Ich fange an zu zählen.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
   Die letzten vier Tage vergingen wie im Flug. 
 
    
 
   Emma ging voll und ganz in den Partyvorbereitungen auf und ich befürchtete schon das Schlimmste. Wenn ich da an unsere Abizeit zurückdenke ... Jedes Wochenende, an denen Emmas Eltern mal wieder das Land verlassen hatten, verwandelte sie das Haus in einen Partytempel. Mir ist bis heute rätselhaft, wie sie es immer wieder geschafft hat, dass am nächsten Morgen alles blitzt und blinkt und nicht ein Möbelstück beschädigt war. Giselle, die Haushälterin, hat ihr auf jeden Fall nicht geholfen. Hätte die von den Partys gewusst, hätte sie Emma die Hölle heißgemacht. Bislang hütet sie ihr Putzgeheimnis wie eine Löwin ihre Babys. 
 
    
 
   Henning war im Prüfungsstress und die wenigen Stunden, die er nicht mit Lernen verbrachte, war er bei seiner Freundin. Die beiden sind so süß zusammen.
 
    
 
   Finn. Was mit einem One-Night-Stand begann, hat sich irgendwie ein bisschen verselbstständigt. Wenn ich ehrlich bin, wird mir jetzt noch ganz warm, wenn ich an die letzten Tage zurückdenke. Mein Herz sticht, wenn ich an Männer im Allgemeinen denke, aber meinem Kopf tut ein ganz bestimmter enorm gut. Es fällt mir schwer, dies einzugestehen. Emma hat recht, Finn lenkt mich ab und er scheint ja genau das Gleiche zu wollen. Alles, nur keine Verantwortung oder feste Bindung. Immerhin war seine Reaktion am Mittwochmorgen mehr als deutlich. Ich war schon ein wenig enttäuscht, als ich aufwachte und alleine in meinem Bett lag. Insgeheim hatte ich mir gewünscht, in seinen Armen zu erwachen. Aber so ist es vielleicht eh am besten. Keine Verpflichtungen, für keinen von uns beiden. Einfach nur ein bisschen Spaß haben und die wohligen Momente genießen.
 
    
 
   Morgen Abend ist die Party und das Beauty- und Shoppingprogramm mit Emma war ein großer Erfolg. Wir haben die perfekten Outfits für die Party gefunden, haben uns die Haare schneiden lassen. Finger- und Zehennägel sind gepflegt und wir sind sogar in diesem Waxing-Studio gewesen. Ich wachse mir ja regelmäßig die Beine, aber dass es Menschen gibt, die freiwillig jemanden mit diesen Folterstreifen an ihren Intimbereich lassen, geht nach diesem Höllentripp nicht in meinen Kopf. Das hatte was von Misshandlung. Ich fand den Aufwand auch ganz schön übertrieben. Ich hatte nämlich nicht vor, morgen jemanden in mein Höschen zu lassen. Also bekommt das schmerzhafte Werk eh niemand zu sehen. Na schön, ich gebe zu, wenn eine ganz bestimmte Person fragen sollte, dann würde ich vielleicht eine Ausnahme machen. Seine Augen machen aus meinem Kopf ein Kettenkarussell.
 
    
 
   Der Typ, der sich um meine Enthaarung gekümmert hat, sah aus wie Goliath und war schwul. Stimme und Körper passten einfach überhaupt nicht zusammen und er erfüllte das klassische Bild eines leicht überdrehten Homosexuellen. Ich fand ihn super, vor allem, weil er so gar kein Interesse an meiner Pussy hatte. Er hat den gesamten Akt fast zelebriert. Leider tat es deswegen nicht weniger weh. Ich glaube, ich sollte bald mal beichten gehen. Was ich dem Armen an Beleidigungen an den Kopf geschmissen habe, war wirklich nicht christlich. Mir war auch gar nicht bewusst, wo sich überall Haare befinden können an einem menschlichen Körper.
 
    
 
   Emma hat sich extra zwei Tage Urlaub genommen, auch wenn ich immer noch nicht verstehe, wie sie ihrem Chef die aus den Rippen geleiert hat. Die beiden scheinen unzertrennlich zu sein und schaffen es ja selbst während der Arbeitszeit nicht, die Finger voneinander zu lassen. 
 
    
 
   Finn scheint wirklich gut für meinen Kopf zu sein, ich bin entspannt, habe kaum einen Gedanken an Tom verschwendet und mit dem Schreiben läuft es großartig. Ich würde wirklich vor dem angesetzten Termin fertig werden. Mein Lektor wird mich lieben. Als ich mich am Dienstag mit ihm getroffen habe, musste ich dann doch mal mit der Sprache raus, dass ich für ihn ab jetzt nur noch in Hamburg erreichbar bin. Er hätte nachträglich fast noch einen Herzinfarkt bekommen aus Angst, ich würde auf Grund des ganzen Stresses eine Schreibblockade erleiden. Ich konnte ihn zum Glück sehr schnell wieder beruhigen. Von meinem Geheimrezept habe ich ihm allerdings nichts verraten.
 
    
 
   Mein Körper sehnt sich nach Finns Berührungen, seinen flüsternden Worten in meinem Ohr und seiner warmen Haut auf meiner. Mein Kopf allerdings ist sauer, sauer, dass er einfach verschwunden ist und sich seit Mittwochmorgen auch keine Gelegenheit mehr ergeben hat, mit ihm zu reden. Mein Kopf ist aber auch sauer auf mich, weil ich so abhängig nach seinen Berührungen bin. Warum kann das Leben nicht für ein paar Wochen einfach und normal sein? Aber was ist schon normal?
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Um kurz nach zehn steht Emma zufrieden neben mir im Flur, die ersten Gäste stürmen unsere Wohnung. Es dauert nicht lange und ich bekomme eine vage Vorstellung davon, was Emma unter »ein paar« versteht. Unsere Zimmer haben wir vorsichtshalber abgeschlossen, aber Wohnzimmer Küche und Flur platzen fast auseinander. Keine Ahnung, wer all diese Leute sind. Eine Gruppe Mädels hat sich als Freunde von Finn vorgestellt. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wo er die kennengelernt hat. Sicher nicht im Hörsaal. Unweigerlich drängt sich mir der Gedanke auf, was Finn bitte an mir gefunden hat. Der Rest der Meute setzt sich aus Kommilitonen von Emma und Henning zusammen, die mich alle sehr herzlich begrüßen und in ihre Gespräche einbinden. Trotzdem steigt leichte Panik in mir auf, ich wollte diese Party nicht, wollte Emma aber auch nicht den Spaß an der ganzen Sache nehmen. Doch jetzt hier stundenlang unter einem Haufen fremder Leute die Glückliche zu mimen, verlangt mir enorm viel ab.
 
    
 
   Ich stehe in einem kleinen Kreis in der Küche und wir unterhalten uns über meine Bücher, als Finn auftaucht.
 
   Ich kann ihn noch nicht sehen, dafür aber die quiekenden Begrüßungen seiner Anhängerinnen hören. Unbeabsichtigt rolle ich mit den Augen. Was findet er nur an denen? Kurz danach kommt er in die Küche und holt sich etwas zu trinken. Er bleibt an den Kühlschrank gelehnt stehen und beobachtet mich. Ich spüre seine Blicke förmlich über meinen Körper gleiten. Ich versuche ihn zu ignorieren, kann mich aber nicht mehr auf das Gespräch konzentrieren und schaue dann doch zu ihm rüber. Er nickt mir kurz zu. Dieses Lächeln ... Er stößt sich vom Kühlschrank ab. Langsam kommt er in meine Richtung. Ich schaue ihn weiter an. Ich spüre, wie sich eine leichte Spannung zwischen uns aufbaut, doch dann geht er einfach ohne ein Wort zu sagen an mir vorbei und verlässt die Küche. Ich hätte schwören können, dass er etwas sagen wollte. Völlig irritiert schaue ich ihm hinterher. Dieses Arschloch. Eve, reg dich nicht auf, es war einfach nur ein bisschen Spaß. 
 
    
 
   Einer von Hennings Freunden hat mir eine Frage gestellt. In meinem Gehirn kam davon allerdings kein einziges Wort an. Ich drehe mich wieder zu meiner Gesprächsgruppe.
 
   »Tut mir leid, was hast du gesagt? Die Musik ist so laut.«
 
   »Was ist das für ein Gefühl, sich mit echten Verbrechern im Gefängnis zu treffen und sich mit ihnen zu unterhalten?«
 
   Diese Frage wurde mir schon so oft gestellt, dass ich einfach nur meine Standardantwort abspule. Ich hasse diese Frage. Als würde Schreiben nur daraus bestehen. Man wird sowieso immer nur belächelt, wenn man sagt, welchen Job man hat. Ach, du bist Autorin, kann man damit denn Geld verdienen? Da gibt es doch so viele von, ist der Markt nicht langsam gesättigt? Solche Fragen muss man sich von kleinen pickeligen BWL-Studenten anhören, die noch bei ihrer Mutti wohnen und jeden Mittag ihr warmes Essen auf dem Tisch stehen haben. Wie man eine Waschmaschine bedient, wissen die wahrscheinlich auch nicht. Hauptsache man studiert BWL.
 
   »Die ersten Male war ich noch sehr nervös. Aber dann spielte sich eine Art Routine ein. Da kann einem ja auch gar nichts passieren. Allerdings läuft es einem schon manchmal kalt den Rücken runter.« Ich könnte kotzen. Ich liebe meine treuen Leserinnen und Leser und meine Fans. Denen beantworte ich diese Frage auch liebend gerne, aber dieses geheuchelte Interesse kotzt mich an. Vor allem merkt man es dem Gegenüber direkt an, ob er wirklich wissen möchte, wie man arbeitet oder einfach nur aus Höflichkeit gefragt wird.
 
   Wenn ich meinen Lesern von der Art erzähle, wie ich mich auf meine Bücher vorbereite, werde ich nur mit staunenden Augen angesehen. Die himmeln einen sprichwörtlich an, auch wenn man kein Steven King ist. Dabei ist meine Vorbereitung nur eine abgespeckte Version von dessen, was meine Freundin so treibt. Die trifft sich schließlich mit den ganz bösen Jungs.
 
    
 
   Ich habe keine Lust mich weiter gekünstelt über meine Arbeit zu unterhalten und entschuldige mich.
 
   Ich werfe einen Blick in den Flur und sehe Finn in einer Traube von Frauen. Er scheint sich zu amüsieren. Ich spüre, wie meine Blase um Erleichterung bettelt, und stelle mich in die Schlange vor der Toilette. Natürlich weiß ich, dass ich dann näher zu Finn stehe. Vielleicht kann ich ein bisschen von dem Gespräch aufschnappen. Er steht mit dem Rücken zu mir und kann mich nicht sehen. Doch wenn er auch nur ein klein wenig dieser elektrischen Ladung zwischen uns spürt, die ich gerade spüre, dann weiß er, dass ich nur wenige Meter von ihm entfernt stehe. Es ist geradezu unheimlich. Es ist wie damals im Physikunterricht, wenn der Lehrer in seinem Experiment die Funken überspringen ließ. Erst knistert es nur ein wenig und plötzlich kommt der Blitz mit einem lauten Knall. Diese unbändige Anziehung habe ich schon lange nicht mehr gespürt. In meiner Beziehung zu Tom gab es vielleicht mal ein bisschen Knistern, aber der Knall kam nie.
 
    
 
   Die Schlange bewegt sich langsam Richtung Badezimmertür und ich kann ihn fast riechen. Finn hat diesen ganz speziellen Duft, der einem das Gehirn vernebelt und der sich nur bei ihm gut anfühlt. Es ist dieses Gesamtpaket von Mann, dem jede Frau ab zwanzig nicht widerstehen kann. Das Schlimme daran, er weiß genau, wie er auf das schwache Geschlecht wirkt, und nutzt es schamlos aus. Eigentlich müsste ich ihn hassen, ein bisschen tue ich das ja gerade auch, denn genau diese Art von Mann konnte ich nie ausstehen. Was bringt also im Moment meinen Körper dazu, so neben der Spur zu laufen? Es ist ja nicht so, dass Tom meine erste längere Beziehung war und es meine erste Trennung ist. Aber vielleicht liegt es daran, dass er mich betrogen hat. Vielleicht hat mein Ich einen Knacks weg und ich bin anfällig für jede Art von Zuneigung. Unbewusst schüttele ich leicht den Kopf. Eve, hör auf dir die ganze Zeit Gedanken über einen Mann zu machen, dem du egal bist und der dir ebenso egal sein sollte. 
 
    
 
   Wir stehen jetzt auf gleicher Höhe und seine Stimme lässt mir eine Gänsehaut über den Körper laufen. Diese Scheißhormone.
 
    
 
   »Frauen wollen immer nur Liebe, Beziehung und als absolute Krönung Hochzeit und Kinder. Wir sind da vernünftiger und rationaler. Wir wollen einfach nur schnell und gut leben. Da sind solche Bindungen nur hinderlich. Außerdem liegt die Monogamie nicht in unseren Genen.«
 
    
 
   Seine Worte fühlen sich an wie ein stumpfes Messer, das ganz langsam in meinen Brustkorb geschoben wird. Dabei kann ich mir nicht erklären, warum mir seine Worte so weh tun. Ich sollte mich freuen, dass er meinen Verdacht mit eigenen Worten bestätigt. Er hat kein Interesse an einer festen Beziehung, will seinen Spaß. Genau das ist doch das, was ich jetzt auch brauche und will, oder? 
 
    
 
   Ich höre leider nicht mehr, was seine Fans dazu sagen, denn Emma zieht mich von hinten ins Wohnzimmer. »Komm, wir tanzen.« Ich bin völlig überrumpelt. Emma legt ihre Hände auf meine Hüften und bewegt uns zum Takt der Musik. Ich habe noch nicht genug getrunken, um freiwillig zu tanzen, aber Emma hat mich so fest in ihrem Griff, es gibt keine Möglichkeit zur Flucht. Das Problem ist, sofern ich nicht einen bestimmten Pegel überschritten habe, wirken meine Bewegungen eher - wie soll ich sagen? -, als hätte man einem Hund Schuhe angezogen. Tanzen kann man es auf keinen Fall nennen. Auch vom Rhythmusgefühl fehlt jede Spur. Ich bin ein absoluter Tanzlegastheniker, da hilft auch üben nicht.
 
    
 
   »Partnerwechsel!«
 
    
 
   Für einen kurzen Moment erfasst mich eine Schockstarre. Ich dachte wirklich für ein paar Sekunden, Finn stände hinter mir. Was ist eigentlich mit mir los? Eve, schlag dir diesen Typen endlich aus dem Kopf. Du willst doch gar keinen Mann an deiner Seite - einen wie Finn schon mal gleich gar nicht. Es grenzt ja an ein Wunder, dass er mit seiner Einstellung überhaupt so oft mit mir geschlafen hat.
 
    
 
   Emma grinst mich an, zwinkert mir zu und macht Platz für ... Ja, für wen eigentlich? Ich kann mich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern. Nicht schlimm, beim Tanzen muss man nicht reden. Leider habe ich die Rechnung ohne den Riesenkerl vor mir gemacht.
 
   »Schön, dass Emma dich nicht länger vor uns versteckt.«
 
   Das kann ja heiter werden. Warum fragt er mich nicht direkt, ob ich ihn mit auf mein Zimmer nehme.
 
   »Du bleibst doch länger in Hamburg oder?«
 
   Seine bislang nur zaghaft auf meinen Hüften liegenden Hände packen nun merklich fester zu. Ich befürchte, er will bereits Besitzansprüche geltend machen. Man könnte fast denken, er hätte Angst, ich würde mich von einer Sekunde auf die nächste in Luft auflösen. Ich bekomme bestimmt Abdrücke von seinen Fingern auf meinem zarten Fleisch.
 
   »Ich habe noch keine genauen Pläne gemacht. Bücher lassen sich ja zum Glück überall schreiben«, versuche ich ihm unverfänglich zu antworten.
 
   »Da hast du recht. Also auch in Hamburg«, zwinkert er mir zu.
 
   Ernsthaft jetzt? So viel mieses Karma kann ich doch in meinen wenigen Lebensjahren unmöglich gesammelt haben.
 
   Sein Griff wird noch etwas fordernder und er zieht mich nah an sich heran.
 
   Ich bin kurz davor, die Frage mit der Taschenlampe zu stellen. Ja, ich weiß, brave Mädchen machen sowas nicht. Es fällt mir aber sehr schwer, dieser Versuchung zu widerstehen. Die Vorlage ist einfach zu verlockend.
 
   »Es tut mir leid, aber ich müsste mal für kleine Mädchen.« Ich gucke ihn entschuldigend an.
 
   »Aber nur, wenn du versprichst, wiederzukommen.«
 
   Es bereitet mir körperliche Schmerzen, ein Augenrollen zu unterdrücken. Da ich hier wohne und diese Party für mich ist, bleibt mir allerdings nichts anderes übrig, als ihm das Versprechen zu geben.
 
   Ich wende mich von ihm ab und drehe mich Richtung Flur.
 
    
 
   Finn. Er steht an den Türrahmen gelehnt und beobachtet mich. Sein Gesichtsausdruck ist undefinierbar. Ich werde aber eh nie schlau aus ihm. Wie sagt man so schön: Ein Buch mit sieben Siegeln. Seine Augen fixieren mich. Könnte er damit kleine Nägel verschießen, hätte er mich innerhalb von Sekunden an die Wand hinter mir genagelt. Ja, ich bin mir der Doppeldeutigkeit dieses Wortes durchaus bewusst.
 
   Ich gehe auf ihn zu, er macht keine Anstalten mir den Weg freizumachen. Ich funkele ihn böse an, scheitere aber kläglich, denn meine Gesichtszüge entgleiten mir direkt wieder. Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. Er bleibt weiterhin bewegungslos im Türrahmen stehen. Ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben. Ich bin zwischen Türrahmen und seinem Oberkörper eingekeilt. Sein wunderbarer Duft steigt mir in die Nase. Meine Knie werden weich und geben nach. Umfallen ist in meiner aktuellen Position zum Glück nicht möglich, daher bleibt mein kurzer Schwächeanfall unbemerkt. Finn schaut mir tief in die Augen, sagt aber weiterhin kein Wort. Jetzt hat er mich wirklich an die Wand genagelt, aber ganz ohne kleine Nägelchen.
 
   Ich muss hier ganz schnell weg. Leider sieht Finn das ganz anders. Um mein Fortkommen noch auswegloser zu machen, hebt er seinen rechten Arm und stütz sich vor mir am Türrahmen ab.
 
   Jetzt sag doch irgendetwas! Aber mein Kopf ist leer. Sollte ich mein Gehirn dazu bewegen können, einen Satz von mir zu geben, würde dieser mit Sicherheit nicht besonders geistreich werden. Also doch lieber die Klappe halten.
 
   Finn neigt seinen Kopf und haucht mir einen zarten Kuss auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Loch im Boden, wo bist du, wenn man dich braucht?
 
   Ohne eine weitere Reaktion löst sich Finn von mir und dem Türrahmen und verschwindet Richtung Küche. Meine Stütze fehlt, ich habe arge Probleme aufrecht stehen zu bleiben. Mein Kopf schwirrt. Scheiße. Ich will diesen Mann, aber er ist mein Untergang.
 
    
 
   Meine Blase meldet sich unbarmherzig, und wenn ich nicht gleich in nassen Hosen hier stehen will, dann sollte ich schleunigst zur Toilette. Die drei Mädels, die wartend vor der Toilettentür stehen, sind mir egal. Ich wohne schließlich hier, somit habe ich ein Vorrecht auf alle Räume in dieser Wohnung. Okay, vielleicht nicht auf alle, aber zumindest auf das Klo. Unter großem Protest schiebe ich mich an den dreien vorbei und schlüpfe in das Bad, als zwei Gäste dieses gerade verlassen. Mir ist völlig egal, was die beiden hier drinnen veranstaltet haben. Hauptsache ich finde Erlösung.
 
    
 
   Ich sitze noch nicht ganz, als mich eine schwarze Nebelwand erfasst.
 
    
 
   Mein Kopf lehnt an seiner Schulter. Das warme Wasser der Dusche rieselt wie Sommerregen auf uns herab. Selbst jetzt ist sein Duft noch ausreichend vorhanden. Ich schmiege mein Gesicht in seine Halsbeuge und inhaliere Pheromone pur. Finns Hände wandern liebevoll über meinen Rücken bis runter zu meinem Po. Ich höre seine Stimme dicht neben meinem Ohr, verstehe aber vor Erschöpfung kein Wort. Doch alleine seine Stimmfarbe entfacht mein Feuer erneut. Meine Finger streichen über seine Brust, ich fühle mich geborgen.
 
   Ich will mich weiter an ihm festhalten, doch seine Konturen verlieren an Farbe und Festigkeit. Alles wird grau.
 
    
 
   Ich sitze immer noch auf der Toilette. In meinem Bauch hat sich eine wohlige Wärme ausgebreitet. Wie soll ich diesen Abend nur heile überstehen?
 
    
 
   Mit einer entspannten Blase steuere ich die Küche an. Die bösen Blicke der drei Grazien sind mir durchaus bewusst, stören mich aber nicht im Geringsten. Gutes Aussehen ist eben nicht immer alles. Ich brauche etwas zu trinken. Ich verdurste und hoffe mit ein wenig Alkohol die schmutzigen Gedanken an Finn zu vertreiben. Von dem ist auch zum Glück weit und breit nichts zu sehen. Emma steht neben dem Kühlschrank und mischt verschiedene Flüssigkeiten in ein großes Cocktailglas.
 
   »Das will ich auch.«
 
   Sie dreht sich um und schaut mich etwas skeptisch an.
 
   »Gerne doch.« Sie zwinkert mir zu.
 
   »Ich hoffe nur, du hast genug gegessen. Das Zeug haut dich sonst aus den Schuhen. Du willst deinen Geburtstag doch nicht verschlafen oder?«
 
   »Da bin ich mir noch nicht ganz so sicher.« Das würde auf jeden Fall mein Überleben sichern.
 
   Emma reicht mir eine ihrer Spezialmischungen und ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. Ich nehme einen kräftigen Schluck. Das Zeug ist verdammt gut.
 
   Unbewusst scanne ich die Wohnung ab.
 
   Er steht im Wohnzimmer und flirtet mit einer seiner blonden Barbiepuppen. Als hätte er gespürt, dass ich ihn beobachte, dreht er leicht seinen Kopf und zwinkert mir zu. Dieses arrogante Arschloch. Ohne weiter darüber nachzudenken, schütte ich fast den gesamten Inhalt meines Glases in mich hinein. Ich will diese Party nur noch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Nur noch zehn Minuten, dann ist es Mitternacht, ein neues Lebensjahr beginnt. Alle dürfen mir brav gratulieren und ich kann mich danach für ein paar Minuten unauffällig in meinem Zimmer verkriechen.
 
   »Wie lief es mit Sam?«, fragt mich Emma.
 
   »Wer ist Sam?« Ich habe mir heute Abend nicht einen Namen gemerkt.
 
   »Der smarte Typ, mit dem du getanzt hast.«
 
   »Ach der. Ja, war nett. Flirtet nicht gerade subtil.«
 
   »Wusste ich doch, dass er ein Auge auf dich geworfen hat. Er läuft dir schon den ganzen Abend hinterher.«
 
   Jetzt, wo Emma es sagt, fällt es mir auch auf. Sam steht nur wenige Meter von uns entfernt. Unterhält sich mit Henning und ein paar anderen Leuten. Zwischendurch schaut er mich unauffällig an.
 
    
 
   »Mach mir noch so ein Teufelsgebräu«, bitte ich Emma.
 
   Sie guckt mich ungläubig an, ist aber bereits dabei, Wodka in mein Glas zu füllen.
 
    
 
   Sam sieht ein weiteres Mal zu uns herüber, ich lächle ihm zu. Was Finn kann, kann ich schon lange. Bin ja schließlich ne Frau. Dass Sam allerdings so prompt reagiert, hätte ich nicht gedacht. Er lässt seine Gesprächspartner einfach stehen und kommt auf uns zu. Das kann ja lustig werden. Okay, er sieht gut aus, ist bestimmt auch supernett und genau da liegt das Problem. Nett kann ich gerade gar nicht gebrauchen.
 
   »Was gibt es hier Leckeres?«
 
   »Emmas Spezialmischung. Darfst du dir nicht entgehen lassen.«
 
   Emma will mir mein Glas reichen, doch Sam ist schneller und nimmt einen kräftigen Schluck. Also so intim sollte es eigentlich nicht werden.
 
   »Das ist super, das nehme ich auch.«
 
   Aber anstatt Emma zu bitten, ihm auch eine Mischung fertigzumachen, steckt er zwei Strohhalme in mein Glas und hält es auffordernd zwischen uns. Der will jetzt ernsthaft mit mir aus einem Glas trinken? Na gut. Ich senke meinen Kopf und umschließe den Strohhalm mit meinen Lippen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Finn uns beobachtet. Von seinem Anblick abgelenkt merke ich zu spät, dass Sam sich den zweiten Halm in den Mund steckt und unsere Nasen nun nur noch Millimeter voneinander entfernt sind. Finns Gesichtszüge nehmen für Sekunden den Ausdruck des Entsetzens an. Dann dreht er sich abrupt zu seiner Gesprächspartnerin zurück. Diese ganze Situation überfordert mich. Ich kann mich nicht bewegen, nur weiter an meinem Strohhalm saugen. Dieser Abend wird kein gutes Ende nehmen. Sam löst sich von seinem Halm und hebt seinen Kopf. Dabei streift er sanft mit seiner Nasenspitze über meine. Das war mit Sicherheit kein Versehen. Weiter am Strohhalm saugend schaue ich Sam verwundert in die Augen. Emmas laute Stimme holt mich aus meiner Trance.
 
    
 
   »Zehn ... neun ... acht ... sieben ... sechs ... fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ... Happy Birthday, meine Süße. Auf dass in deinem neuen Lebensjahr all deine Wünsche in Erfüllung gehen.«
 
   Emma drückt mir einen dicken Kuss auf die Wange und schließt mich fest in ihre Arme. Hinter ihr bildet sich eine lange Schlange aus Menschen, die mir ebenfalls gratulieren wollen. Ich kenne fast keinen davon. Doch ganz vorne steht Sam. Er fackelt nicht lange und drückt mir ebenfalls einen Kuss auf die Wange.
 
   »Happy Birthday, Eve und einen wunderschönen Neuanfang in Hamburg.« Wieder dieses Zwinkern. Sam tritt zur Seite und macht Platz für den Rest der Meute.
 
    
 
   Ich spüre den Vibrationsalarm in meiner Hosentasche.
 
    
 
   Abgesehen von einer Handvoll Leute, habe ich keinen der Gratulanten in meinem Leben vorher gesehen. Ein komisches Gefühl der Melancholie erfasst mich. Ich muss diese Szene irgendwie unauffällig verlassen. Geburtstage waren mir nie sonderlich wichtig, aber diesen habe ich mir so ganz anders vorgestellt. Ich habe in den vergangenen Monaten wirklich ein paar Gedanken daran verschwendet, dass Tom mit mir in ein feines Restaurant geht und mir einen Ring schenkt. Aber nicht nur einen einfachen Ring, nein, mit diesem Geschenk wäre ein Antrag verbunden gewesen. Die anderen Gäste hätten applaudiert und ich hätte ein paar Tränen vergossen. Tja, manchmal ist eine schriftstellerische, blühende Fantasie doch nicht so gut.
 
    
 
   Mein Handy summt immer noch. Meine Mutter, denke ich, schaffe es aber nicht, mein Handy hervor zu holen. Ihre Stimme könnte ich jetzt nicht ertragen. 
 
    
 
   Über die Schulter eines mir unbekannten Mädchens hinweg suche ich den Raum nach Finn ab. Er hat mich den ganzen Abend über aus der Ferne beobachtet. Auch wenn er immer schnell den Blick gesenkt, oder sich wieder auf sein Gegenüber konzentriert hat, konnte ich seine bohrenden Blicke deutlich spüren. Aber er sprach kein Wort mit mir. Die sparte er sich lieber für seine weiblichen Anhängsel auf. Aber was habe ich erwartet? Sein Abgang mitten in der Nacht spricht ja wohl Bände.
 
   Oh Gott, ich werde doch jetzt wohl nicht eifersüchtig? Ich sollte vielleicht mit dem Trinken aufhören, der Alkohol macht mich immer so gefühlsduselig. Außerdem habe ich gerade beschlossen: Keine Männer in meinem neuen Lebensjahr! Die sorgen nur für Ärger und schlechte Gedanken.
 
    
 
   Wobei mir Finn schon mehr als einmal sehr schöne Gedanken bereitet hat. Mir fährt eine leichte Gänsehaut über den Rücken. Mein Schoß fängt Feuer. Mein Verlangen nach diesem Menschen steigt, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Er verfolgt mich in meinen Träumen. Wenn ich noch einmal mit ihm schlafe ..., dann lässt dieses Verlangen vielleicht nach. Was versuche ich mir hier eigentlich einzureden? Jedes erneute Mal macht es wahrscheinlich nur schlimmer. Ich fühle mich ja jetzt schon wie ein abhängiger Junkie auf Entzug.
 
    
 
   Mir schwirrt der Kopf. Es summt schon wieder in meiner Hose. Ich nutze die Gelegenheit und steuere meine Zimmertür an. Ich schaffe es sogar endlich, mein Handy zu zücken. Ein Blick auf das Display, und ich wünsche mir, ich hätte es nicht getan. Tom.
 
   Ich schließe meine Tür auf und drücke den Anruf einfach weg. Tom hat es bislang nicht für nötig gehalten, sich bei mir zu melden, da braucht er jetzt nicht einen auf Heuchler machen. Zumal müsste ich mich wahrscheinlich übergeben, wenn ich seine Stimme höre. Irgendwie sinkt meine Laune von Minute zu Minute auf einen erschreckenden Tiefpunkt. Wäre die Party hinter mir nicht für mich, würde ich mich jetzt einfach in meinem Bett verkriechen. Eine kurze Auszeit darf ich mir aber gönnen.
 
    
 
   Ich gehe in mein Zimmer und ohne mich umzudrehen, schiebe ich die Tür ins Schloss. Ich versuche es zumindest, denn irgendetwas schiebt sich zwischen Türblatt und Zarge. Eine schwarze Schuhspitze erscheint in meinem Blickwinkel. Kurz drauf sorgen die stahlblauen Augen von Finn für weiche Knie.
 
   Mir gleitet die Türklinke aus der Hand und ich mache einen Schritt nach hinten.
 
    
 
   Jetzt reiß dich aber mal zusammen.
 
    
 
   »Ich habe noch ein Geburtstagsgeschenk für dich«, sagt er, tritt in mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Er kommt einen Schritt auf mich zu, nicht gut für meine Knie.
 
    
 
   Er nimmt mir den Schlüssel aus der Hand und schließt die Tür ab.
 
    
 
   Er hat gerade nicht wirklich die Tür abgeschlossen, von innen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf will protestieren, aber ich kann nur da stehen und ihn ansehen. Nein, anstarren ist wohl der bessere Ausdruck für mein aktuelles Verhalten. Ich sehe, wie sich seine Rückenmuskulatur unter dem T-Shirt abzeichnet und er scheint einen Moment zu zögern, bevor er sich wieder zu mir dreht. Er hat dieses unverschämt verführerische Grinsen im Gesicht. Seine Augen funkeln mich an. 
 
   Aus Angst, dass meine Knie gleich komplett ihren Dienst verweigern, gehe ich ein paar Schritte rückwärts und lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen. Finn legt den Kopf schief und überbrückt die frisch gewonnene Distanz mit nur wenigen Schritten.
 
   Sein Duft steigt mir in die Nase, vernebelt mir meinen ohnehin schon angeschlagenen Verstand.
 
    
 
   »Bin ich so umwerfend?«
 
    
 
   Seine arrogante und überhebliche Art erwischt mich wie ein Schlag ins Gesicht und holt mich in die Wirklichkeit zurück.
 
   »Glaub mir, davon bist du noch meilenweit entfernt.«
 
   Immer noch den Kopf schief, fragt er mich: »Willst du dein Geschenk trotzdem haben?«
 
   »Kommt drauf an.«
 
   »Worauf?«
 
   »Sag mir, was es ist und ich sag dir, ob ich es möchte.«
 
   Kopfschüttelnd setzt er sich auf meine Bettkante und klopft mit der flachen Hand auf den freien Platz neben sich.
 
   »Komm her.«
 
   »Und wenn ich nicht will?«
 
   »Ich glaube schon, also komm her. Ich beiße nicht.«
 
   »Da erinnere ich mich aber anders.« Ich will sitzen bleiben und ihn ignorieren, aber meine Beine gehorchen mir nicht mehr. Er hat immer noch dieses Scheißgrinsen im Gesicht und weiß ganz genau, was er damit bei Frauen anrichtet. Wenn ich »Frauen« sage, schließe ich mich da leider mit ein. Mit jedem Schritt wird das Ziehen in meinem Unterleib stärker, mein Höschen wird feucht. Er ist fast wie ein Magnet, der mich unweigerlich anzieht.
 
    
 
   Ich weiß, das wird kein gutes Ende nehmen.
 
    
 
   Ich setze mich neben ihn auf mein Bett, versuche aber einen Sicherheitsabstand zu wahren. Leider hält Finn gar nichts von meinem Sicherheitsabstand und rutscht direkt neben mich. Unsere Beine berühren sich und würde man das Licht löschen, könnte man die Funken fliegen sehen.
 
    
 
   Ich drehe meinen Kopf. Ganz blöde Idee. Unsere Nasenspitzen sind nur Millimeter voneinander getrennt. »Was ist jetzt ...?« Eigentlich wollte ich nach meinem Geschenk fragen, aber Finn verschließt mit seinen Lippen meinen Mund. Den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, seinen Kuss nicht zu erwidern, aber ich kann einfach nicht anders. Ich fühle mich wie ein Junkie, der sich gerade mit frischen Drogen versorgt. Ein Hochgefühl. Tausend bunte Farben tanzen durch meinen Kopf. Ich sehe rosa Elefanten durch das Zimmer fliegen. Finns Küsse werden fordernder und aus einem unerklärlichen Grund ist es genau das, was ich gerade will und brauche. Ohne einen weiteren Gedanken an morgen oder mein nächstes Lebensjahr, fangen meine Hände an, über Finns Körper zu wandern. Seine Muskeln spannen sich an, ich schmiege mich eng an seinen athletischen Körper. Seine anfängliche Zurückhaltung, o.k. wohl eher Beherrschung löst sich langsam auf und seine Hände finden ganz schnell ihren Weg unter mein Oberteil. Ein kurzes Stocken verrät mir, dass er gerade festgestellt hat, dass ich keinen BH trage. Wie so oft in den letzten Tagen. Manchmal ist es auch nicht schlecht, obenherum nicht so üppig gebaut zu sein. Finn löst kurz unsere Lippen voneinander und schiebt mich ein Stück von sich weg. Er schaut mir direkt in die Augen. Würde ich nicht sitzen, würde ich auf der Stelle umfallen.
 
   »Happy Birthday, Kleines. Ich habe dich vermisst.«
 
   Hat er gerade Kleines zu mir gesagt? Nein, das muss ich mir in meinem Rausch eingebildet haben. Und vermisst? Wenn er mich vermisst, wieso haut er dann einfach ab?
 
   Hör auf, dir so einen Mist einzureden. Finn ist eine einmalige Sache. Wobei das mit dem einmalig schon überschritten ist, ich weiß, aber ich will und brauche jetzt keinen Mann. In der näheren Zukunft erst recht nicht.
 
    
 
   Heute ist allerdings mein Geburtstag, also warum sich nicht mal etwas gönnen. Ich weiß ja, was ich von Finn erwarten kann. Danach ist dann wirklich Schluss. Man sagt nicht ohne Grund – »alle guten Dinge sind drei«. Moment, das haben wir ja auch schon überschritten.
 
    
 
   Ich beschließe seinen Geburtstagsgruß einfach zu ignorieren und fange an ihn wieder zu küssen. Finn lässt sich nicht zweimal bitten, verlagert sein Gewicht und wir sinken langsam auf mein Bett. 
 
   Meine Hände bekommen nicht genug von seinem Körper. Ich entwickle eine Abneigung gegen sein T-Shirt und muss es ihm einfach über den Kopf ziehen. Es ist fast wie ein Zwang.
 
    
 
   »Hat es da jemand eilig?«
 
   »Ich will meine Gäste nicht unnötig warten lassen.«
 
   Seit wann kann ich so gut lügen? Ich will nicht wieder da raus. Ich will hier liegen, auf meinem Bett mit Finn und ich will darauf warten, dass die Sonne aufgeht und ich will seinen Duft in mich aufnehmen und nie wieder vergessen. Ich will neben ihm aufwachen. Eve, du wirst dir so derbe das Genick brechen.
 
    
 
   Finns Ausdruck verändert sich, wenn auch nur für den Bruchteil von Sekunden. Aber mich überkommt das Gefühl, einen Hauch von Enttäuschung darin zu sehen. Ist er auch lieber hier als da draußen im Löwenkäfig?
 
    
 
   Ohne auf meine Aussage einzugehen, küsst er mich weiter. Mit seiner linken Hand umschließt er meine Brust, dreht mit seinem Daumen langsame Kreise über meinen Nippel. Dass sich dieser direkt zusammenzieht und hart wird, entgeht ihm natürlich nicht. Ich spüre, wie sich seine Mundwinkel nach oben ziehen.
 
    
 
   Ich kralle mich in seine Schultern und kann mir ein leises Stöhnen nicht verkneifen. Ich bin nicht im Stande dagegen etwas zu tun, ich werde einfach wie Butter in Finns Händen. Dass ihm das Ganze auch gefällt, bleibt allerdings auch nicht unbemerkt. Ich kenne Finns Männlichkeit, er ist mehr als bereit für uns. Er reibt seine Lenden an meinem Oberschenkel, seine Hose fängt merklich an zu spannen. Finn flüstert mir leise Dinge ins Ohr. Mein Blut rauscht laut durch meinen Körper, ich verstehe nicht, was er mir sagen will. Ich genieße einfach nur seine Wärme, seine Berührungen, seinen Duft.
 
    
 
   Ich sehe die Entschlossenheit in Finns Augen und er streift mir mein Shirt über den Kopf. Er zieht es mir jedoch nicht ganz aus, so dass ich gezwungen bin, halb blind meine Arme über dem Kopf zu halten. Er nutzt meine Wehrlosigkeit. Senkt seinen Kopf zwischen meine Brüste. Mit seiner Nase fährt er die Konturen nach und ich höre, wie er tief einatmet.
 
    
 
   »Du riechst heute besonders gut.«
 
    
 
   »Ich habe ein neues Duschgel.« Eve, das war ja mal megasexy. Manchmal sollte ich einfach besser die Klappe halten. Gut, dass mein Gesicht noch von meinem Shirt verdeckt wird, ich muss rot sein wie eine Tomate.
 
    
 
   Er küsst meine Brüste, meine Nippel recken sich ihm entgegen. Er fängt an, sanft an ihnen zu saugen. Ich brauche mehr. Ich brauche ihn, und zwar ganz. Ich will ihn in mir spüren. Er füllt mich perfekt aus.
 
    
 
   Finn erlöst mich von meiner Blindheit und lässt mein Oberteil auf den Boden fallen. Er steht auf, allerdings nur, um sich seiner Schuhe und seiner Hose zu entledigen. Ich nutze den Moment und ziehe mit ihm gleich. Vielleicht hat sich der Kauf der neuen Unterwäsche und dieses höllische Brasilien-Waxing ja doch gelohnt. Ich liege wieder auf dem Bett, während ich Finn dabei beobachte, wie er auch sein letztes Kleidungsstück fallen lässt. Ich sehe den kleinen schwarzen Vogel unter seinem linken Arm. Ein Kiwi. Er hat ihn sich in Neuseeland stechen lassen. Eine Zeit, die ihn sehr geprägt hat, wie er sagte. Werde ich diesem Anblick irgendwann überdrüssig? Hoffentlich schnell, das mit uns hätte gar keinen Sinn. Außerdem ist Finn eh nicht der Typ für längere Geschichten. Warum auch, wenn man so eine große Auswahl hat. Er wäre ja schön blöd, sich da nur an eine zu halten. 
 
   Finn betrachtet mich von oben bis unten und gibt eine Art Knurren von sich.
 
   »Ich glaube, langsam weißt du, um was es sich bei meinem Geschenk handelt.«
 
   Ich nicke und fange an zu grinsen.
 
   Lass sofort deine Mundwinkel fallen. Du führst dich ja auf wie ein verliebtes Huhn.
 
   Finn kommt zu mir auf das Bett zurück. Augenblicklich finden sich unsere Lippen wieder.
 
   Ich lege meine Hände auf seine Brust, sein Muskelspiel lässt kleine Blitze durch meinen Unterleib fahren. Ich bin mittlerweile so feucht, dass selbst mein Seidenhöschen es nicht mehr vor Finn verbergen kann.
 
   Seine Hände wandern über meinen Bauch zu meinen Hüften und dann meinen Oberschenkel hinab. Seine Finger kreisen über meinen Slip. Mit dem Daumen schiebt er den Stoff beiseite und lässt langsam zwei Finger in mich gleiten. 
 
   »Baby, du machst mich wahnsinnig.« Mit gekonnten Bewegungen massiert er mich von innen. Dann entzieht er sich mir wieder und leckt genüsslich seine Finger ab.
 
    
 
   »Du riechst nicht nur gut. Du schmeckst auch noch gut.«
 
   »Fick mich, Finn.«
 
   Er schaut mich mit großen Augen an. Ich weiß nicht, wie ich diesen Blick deuten soll.
 
   »Mein Geburtstagsgeschenk beinhaltet aber eigentlich ein bisschen mehr Vorspiel.«
 
   »Hatten wir das nicht schon die ganze letzte Stunde? Ich will dich. Jetzt.«
 
   Finn schaut mir kurz in die Augen und schüttelt amüsiert den Kopf.
 
   Seine sehr geschickten Finger schieben sich unter das Bündchen meines Höschens und langsam, ganz langsam zieht er es bis über meine Füße. Dann drängt er sich zwischen meine Schenkel. Ich weiß, er will mich damit ärgern. Noch bevor ich mich beschweren kann, dringt er schwungvoll in mich ein. Ich schiebe ihm mein Becken entgegen und wäre fast direkt gekommen. Er seufzt tief aus seinem Innern und flüstert mir meinen Namen ins Ohr. Ich habe ihn gebeten mich zu ficken und genau das tut er jetzt. Keine langsamen oder zaghaften Stöße, keine Zurückhaltung. Einfach nur wilde Lust und Ekstase. Ich stöhne laut und halte mir augenblicklich die Hand auf den Mund. Hinter dieser Tür befinden sich etwa fünfzig Leute, die jetzt wahrscheinlich genau wissen, wo das Geburtstagskind abgeblieben ist. Finn grinst mich an, ohne in seinen Bewegungen zu stoppen. Ich passe mich seinem Rhythmus an und wir schaukeln uns gegenseitig den Gipfel rauf. Ich halte mich an seinen starken Oberarmen fest, damit ich seinen Stößen entgegenwirken kann. Ich nehme ihn voll und ganz auf. Wir passen perfekt ineinander, wie zwei Puzzleteile. Um kein weiteres Stöhnen zu riskieren, ziehe ich Finns Kopf zu mir herunter und presse meine Lippen auf seine. Ihm scheint dieser harte Kuss nicht ganz ungelegen zu kommen, denn ich merke, wie auch er stark mit seiner Selbstbeherrschung kämpft. Ich lasse mich fallen und springe über den Abgrund. Meine Muskeln zucken wild und mein ganzer Körper steht in Flammen. Finn stößt noch zweimal kraftvoll in mich und sein Höhepunkt schenkt ihm Erlösung. Ohne sich mir zu entziehen, lässt er sich auf mich sinken und bettet seinen Kopf in meiner Halsbeuge. Er riecht wieder an mir und küsst sanft meinen Hals.
 
    
 
   »Jetzt riechst du noch besser. Jetzt riechst du auch nach mir.«
 
    
 
   Was soll das jetzt wieder heißen? Dieser Mann bringt mich um den Verstand. Aber ich könnte ewig so liegen bleiben.
 
   »Und? Hat dir dein Geschenk gefallen?«
 
   »War ganz nett«, sage ich versucht gleichgültig. Ich tue ihm sicher nicht den Gefallen, ihn anzuschmachten. Dafür hat er ja seine kleinen Barbies draußen im Flur.
 
   Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, rollt Finn sich von mir runter und verlässt das Bett. Ein kalter Schauer überzieht mich, ich fühle mich nicht mehr komplett.
 
   Werden Männer nach dem Sex nicht eigentlich immer müde und schlafen ein? Finn sieht aber ganz und gar nicht danach aus, als würde er gleich einschlafen. 
 
    
 
   Finn sammelt seine Sachen vom Boden und ist schneller wieder in seiner Hose, als er sie eben ausgezogen hat. Seine Reaktion beweist mir, dass er nur an einer schnellen Nummer interessiert ist und an mehr nicht. 
 
    
 
   Er guckt mich schief von der Seite an, schüttelt kurz den Kopf und dreht den Schlüssel im Schloss.
 
   Die Hand an der Klinke schaut er noch einmal zu mir. Er will etwas sagen, lässt es dann aber. Er öffnet die Tür und verschwindet im Flur.
 
    
 
   Ich weiß nicht, was ich denken soll. Der Sex mit Finn ist großartig und wird mit jedem weiteren Mal sogar noch besser. Ich muss das Ganze allerdings beenden, bevor ich es nicht mehr beenden kann. Ich darf keine Gefühle für Finn entwickeln, er würde sie nie erwidern. Er ist nicht der Typ für eine feste Beziehung. Genau das waren vorhin seine Worte. Diese Worte hat er zwar nicht direkt an mich gerichtet, aber das ändert ja nichts an der Bedeutung.
 
   Vielleicht sollte ich mir eine andere Wohnung suchen. Emma würde das zwar nie zulassen, aber Finn weiterhin über den Weg zu laufen, würde alles nur verkomplizieren. Darüber kann ich mir aber auch morgen noch den Kopf zerbrechen. Jetzt muss ich zurück auf meine dumme Geburtstagsparty da draußen. Ich ziehe mich schnell wieder an und richte im großen Spiegel an meiner Schranktür meine Haare und mein Makeup. Mein Gesicht verrät trotzdem, was wir eben getrieben habe. Ich trete in den Flur und sehe gerade noch, wie Finn hinter einer Blondine in seinem Zimmer verschwindet. Diese Aktion bekräftigt mich nur in meiner Entscheidung, mir Finn, trotz allem, aus dem Kopf zu schlagen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mehr Alkohol, genau das brauche ich jetzt.
 
    
 
   Kaum in der Küche angekommen schnappe ich mir das größte Glas, das ich finden kann. Ich fülle es mit sämtlichen bunten und klaren Flüssigkeiten, die sich innerhalb einer Armlänge um mich herum befinden. Der Inhalt meines Glases wechselt lustig die Farben. Gelb, orange, lila, braun. Appetitlich sieht es jetzt leider nicht mehr aus.
 
   »Du willst aber schnell ins Bett heute«, höre ich Emma hinter mir.
 
   »Das ist noch nicht entschieden«, sage ich, ohne mich zu ihr umzudrehen und nehme den ersten kräftigen Schluck von meinem Gebräu.
 
   Gott schmeckt das widerlich. Bei der Farbe auch kein Wunder.
 
   Egal, noch einen Schluck.
 
   Emma guckt mich mit großen Augen an.
 
   »Was ist unser Geburtstagskind denn so mürrisch? Es sah nämlich so aus, als hätte Finn dir etwas ganz Besonderes zum Geburtstag geschenkt. Die Laute aus deinem Zimmer waren mehr als eindeutig.«
 
   Oh, scheiße. Man konnte uns wirklich hören. Diese Erkenntnis steigert meinen Enthusiasmus, mein Glas in jedem Fall zu leeren.
 
   »Hier gibt es wohl heute noch ein paar mehr Geburtstagskinder«, sage ich und nehme einen weiteren Schluck. Also ich kann nicht behaupten, dass man sich Alkohol schön trinken kann.
 
   »Eve, ich verstehe nur Bahnhof.«
 
   »Macht nichts, ich auch.« Ein weiterer Schluck läuft meine Kehle hinab. Ich habe jetzt nicht die Muße, Emma alles zu erklären. Schnell raus aus ihrem Wirkungskreis und rein in das Getümmel, welches aktuell in unserem Wohnzimmer stattfindet.
 
   Dank meiner Mischung aus farbenfrohem Alkohol sehe ich plötzlich auch kein Problem mehr dabei, mich zappelnd durch den Raum zu bewegen. Tanzen darf man es allerdings nicht nennen. Erwähnte ich bereits, dass mir Alkohol nicht sonderlich gut bekommt? In der Vergangenheit wurde von mir schon des Öfteren die Theorie aufgestellt, dass ich eigentlich von Asiaten abstamme und mir das Gen zum Alkoholabbau fehlt. Bislang wollte mir das allerdings niemand glauben.
 
   Meine zappelnden Bewegungen werden von etwas ausgebremst. Schlangenartig schiebt sich eine Hand mit Arm an meiner Hüfte entlang. Meinen Zaubertrank, vor dem Angreifer schützend, fest an mich gedrückt, drehe ich mich langsam um. Schnell wäre auch gar nicht gegangen. Mein Angreifer ist riesig, aber diese Augen kenne ich. Ich muss dringend an meinem Namensgedächtnis arbeiten. 
 
   »Gibst du mir etwas von dem seltsam aussehenden Getränk?«
 
   Moment, das kommt mir bekannt vor. 
 
   Getränk, Strohhalme, Nasenspitzen - Sam.
 
   »Nein, das gehört mir ganz allein. Musst dir schon selbst was holen.«
 
   Er grinst mich amüsiert von der Seite an, scheint aber nicht den Weg zur Küche einzuschlagen.
 
   Seit wann bin ich denn so ein Trotzkind. Aber Recht habe ich, ich darf nichts von dem guten Zeug verschwenden. Bis in die Küche ist es ein langer und beschwerlicher Weg. 
 
   Sams Hand liegt weiterhin auf meiner Hüfte und wir bewegen uns fast im Takt der Musik. Das »fast« liegt allerdings nur an mir. Meine Füße wollen nämlich keine Befehle mehr entgegen nehmen.
 
   Hey, ist das da vorne nicht die blonde Barbie, die eben mit Finn in seinem Zimmer verschwunden ist? Die waren aber schnell. Hat wohl kein Stehvermögen der Kleine. Was rede ich da für einen Unsinn?
 
   Ich sollte noch einen Schluck trinken, dann sortieren sich meine Gedanken wieder. Gesagt getan. Oh, meine Beine haben sich verknotet. Zwei starke Arme hindern meinen Hintern daran, Bekanntschaft mit dem Fußboden zu machen.
 
   »Vorsicht Süße. Vielleicht gibst du mir doch was von dem Zeug ab.«
 
   Sam nimmt mir einfach das Glas aus der Hand und bedient sich an meiner Spezialmischung.
 
   Hey, will ich sagen, stattdessen schaue ich ihn nur entgeistert an.
 
   Er wirft mir ein Lächeln zu, das mir von Finn nur allzu gut bekannt ist, und schiebt mich ein Stück rückwärts. Ich lande auf dem Sofa.
 
   »Hast du keine Geschmacksnerven mehr? Wie kannst du das trinken?«
 
   »Ist wie mit Frauen, die werden mit jedem Schluck auch schöner.« Ja, ich weiß, ich habe eben noch das Gegenteil behauptet, aber langsam ist mein Mund so taub, da schmeckt mir selbst diese braune Suppe.
 
   »Außerdem sagt man ja, alles, was nicht schmeckt, ist gesund.«
 
   Sam grinst mich schon wieder so scheiße an. Gut, dass sich das Sofa unter mir befindet, denn ich glaube, ich reagiere allergisch auf diese Art Blicke.
 
   Ich dachte immer, unser Sofa wäre riesig. Sam scheint das anders zu sehen. Er sitzt fast auf meinem Schoß. Seine Schlange, äh Hand, schiebt sich langsam über meinen Oberschenkel. Fühlt sich ja eigentlich ganz nett an. In meinem Kopf dreht sich alles. Vielleicht hilft es, wenn ich mich in der entgegengesetzten Richtung im Kreis drehe? Ich versuche mich vom Sofa zu erheben, werde allerdings wie ein Ball an einem Gummiband wieder zurückgeschleudert. Ich lande direkt auf Sams Schoß. Mir entweicht ein kurzes »Oh«.
 
   »Du solltest besser sitzen bleiben«, höre ich Sams Stimme ganz nah an meinem Ohr. Ein durchs Sprechen verursachter Lufthauch streift meinen Nacken und mir fährt eine Gänsehaut den Rücken hinab. Sind eigentlich alle Männer gleich, oder bin ich im Moment einfach zu empfänglich für diese ganzen Reize? Sam streift mit seiner Nasenspitze meinen Hals entlang. Nicht gerade förderlich für meine Gänsehaut. Meinen Rücken zierte in der letzten Woche öfter diese dämliche Erpelpelle, als in meiner gesamten Beziehung mit Tom zusammen. 
 
   Warum ist mir eigentlich bislang nie aufgefallen, wie pragmatisch Tom ist? Rein. Raus. Fertig. Das lässt sich jetzt leider auch nicht auf sein Alter schieben. 
 
   Sams Nase hat nun die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr erreicht. »Du riechst verdammt gut.« Kleine Bildschnipsel blitzen vor meinem inneren Auge auf. Das habe ich heute schon einmal gehört. Ich spüre, wie mich Blitze von der Seite zu durchbohren versuchen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Finn sich vom Türrahmen abstößt und in Richtung seines Zimmers verschwindet. Ich spüre kleine Stiche in meiner Brust. Was macht dieser Mann mit mir? Fast könnte man meinen, mein Körper will mir ein schlechtes Gewissen einreden, weil ich hier auf dem Schoß eines anderen Mannes sitze. Ich drehe mein Gesicht zu Sam, mein Magen fängt an, sehr bedenkliche Geräusche von sich zu geben. Ich weiß nicht, ob meine plötzliche Übelkeit mit dem Alkohol oder mit den Gedanken an Finn zusammenhängt. Leider ist mein Körper nicht mehr in der Lage, auf irgendwelche Warnsignale zu reagieren. Ein Großteil meines mit Liebe zubereiteten Getränks, das sich eigentlich schon einen Weg durch meine Leber und meine Nieren bahnen sollte, landet auf dem Fußboden neben zwei wirklich teuer aussehenden Sportschuhen.
 
   »Scheiße!«, höre ich nur, während Sam mit mir vom Sofa springt. Schnelle Bewegungen. Gar keine gute Idee. Eine zweite Ladung landet vor dem Sofa. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Hilfe, ich bin blind und mein Kopf wurde mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Vorsichtig taste ich links und rechts neben mir über die Matratze. Gut, ich liege in einem Bett. Das ist doch mein Bett, oder? Meine Hände arbeiten sich von der Matratze über meinen Bauch - ich trage ein T-Shirt - bis hin zu meinem Gesicht. Ich habe die Hoffnung, doch nicht erblindet zu sein. Meine Finger erfühlen meine Schlafbrille und erleichternde Sicherheit macht sich breit. Vorsichtig schiebe ich die Schlafbrille etwas nach oben. Mit stark zugekniffenen Augen bin ich wieder in der Lage, ein wenig zu sehen. Die Schmerzen in meinem Kopf haben leider kein bisschen nachgegeben. Ich schaue mich um und darf zum Glück feststellen, dass ich in meinem eigenen Bett liege. Ein tonnenschwerer Stein fällt mir vom Herzen.
 
   Langsam pelle ich meinen Körper aus der Decke und lasse meine Beine von der Bettkante rutschen. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es fertigbringen soll, meinen Oberkörper aufzurichten, aber meine Beine befinden sich schon auf dem richtigen Weg.
 
   Ich sollte es mit Rollen versuchen. In Zeitlupentempo drehe ich mich auf die Seite und erreiche mit der rechten Hand den Fußboden. Mit der Hand und den Füßen abstützen und dann ...
 
   ... mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlagen. Scheiße, so war das nicht gedacht.
 
   »Eve, alles in Ordnung?« Emma kommt in mein Zimmer gestürmt und schaut entsetzt auf mich herab.
 
   »Alles klar«, krächze ich und recke ihr hilfesuchend meinen Arm entgegen.
 
   »Bist du im Schlaf aus dem Bett gefallen?«
 
   »Nein, ich liege gerne auf dem Boden. Das waren auch keine Fallgeräusche, sondern ich wollte nur ein bisschen die Strapazierfähigkeit des Fußbodens testen.«
 
   Emma grinst mich von der Seite an und hilft mir beim Aufstehen.
 
   »Wir stecken dich erst einmal unter die Dusche. Du stinkst wie eine Schnapsbrennerei. Kein Wunder, dass Sam fluchtartig die Wohnung verlassen hat. Wer weiß, was du ihm für eine giftige Mischung über die Schuhe gegossen hast.«
 
   »Was sind wir denn so freundlich heute Morgen?«
 
   Emma zieht mich hinter sich her Richtung Badezimmer. Meine Frage lässt sie unkommentiert. Ich lasse meinen Kopf leicht nach links und nach rechts wandern. Schnelle oder weitgehende Bewegungen sind dank der stechenden Kopfschmerzen nicht möglich. Ich mache jedoch aus, dass die Wohnung bereits wieder komplett sauber ist. Wie spät ist es überhaupt?
 
   »Emma, wie spät ist es?«
 
   »Wir haben es fast sechs, du hast den halben Tag verschlafen. Aufräumen durften wir auch alleine. Wobei, dabei wärst du uns wahrscheinlich eh keine große Hilfe gewesen. Du kannst zudem echt stolz auf mich sein, dass ich es geschafft habe, dich in dein Bett zu verfrachten. Henning hat mir geholfen, aber keine Angst, bevor ich dich ausgezogen habe, hat er schön das Zimmer verlassen.«
 
   Was ist mit Finn?, schießt es mir durch den Kopf. Wieso kreisen meine Gedanken bereits kurz nach dem Aufstehen nur um ihn? Ich bin noch nicht mal in der Lage gerade zu gehen, aber mein Kopf führt bereits ein Eigenleben. Warum habe ich mich letzte Woche nicht einfach in einer dunklen Höhle verkrochen und auf mein Ende gewartet? Wie lang braucht ein Körper wohl ohne Essen und Trinken, um einfach aufzugeben?
 
   Emma schiebt mich durch die offene Badezimmertür.
 
   »So, ich hoffe, die Sache mit dem Duschen bekommst du alleine hin.«
 
   Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht sie sich um und schließt die Tür hinter sich.
 
   Duschen, das kriegen wir hin. Der kleine Mann in meinem Kopf hämmert weiterhin unbeirrt gegen meine Schädeldecke. Ich weiß, den Vorsatz mit dem -»Nie wieder Alkohol! «- bringen alle bei so einem Kater, aber ich gelobe hoch und heilig: Nie wieder Alkohol! Bevor ich in die Dusche steige, drehe ich das Wasser auf, das braucht nämlich ewig, bis es eine duschbare Temperatur erreicht hat.
 
    
 
   Das Bad fängt an, sich in Nebelschwaden zu hüllen. Ich sollte vielleicht doch langsam anfangen. War ich vielleicht kurz im Stehen eingeschlafen? Zuzutrauen wäre es mir ja in diesem desolaten Zustand.
 
    
 
   Die ersten heißen Tropfen treffen auf meinen nackten Körper. Nein, falsch, mein Körper sollte nackt sein, aber ich trage immer noch mein T-Shirt und meinen Slip. Ich versuche mich ungeschickt aus meinem Oberteil zu schälen, was sich gar nicht so einfach gestaltet. Der nasse Stoff klebt widerlich an meinem Körper und ich komme leicht ins Straucheln. In einer anderen Situation wäre das nasse Shirt mit Sicherheit sexy gewesen. Bei einem Wet-T-Shirt-Contest würde ich vielleicht gar keine schlechte Figur machen. So beschert es mir allerdings nur zwei blaue Flecken. Das mit dem Slip ist auch nicht so einfach wie gedacht. Ich stolpere über meine eigenen Füße und kann mich in letzter Sekunde vor einem schmerzhaften Fall auf den Duschrand retten. Seltsam, zu welch unglaublichen Reaktionen der Körper in Gefahrensituationen fähig ist. Die Ausziehaktion hat meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schnellen lassen, dennoch nehme ich meine Umgebung aktuell nur wie in Watte gepackt wahr. Die weichen Wassertropfen sind Balsam für meinen verspannten Nacken. Mein Kopf freundet sich allerdings nur sehr gemächlich mit der feucht, warmen Luft an. Ich habe eher das Gefühl, meine Kopfschmerzen werden von Liter zu Liter schlimmer. Ich spüle mir meinen missratenen Geburtstag vom Körper und irgendwie fühle ich mich gleich um einiges leichter. Der kleine Mann in meinem Kopf hat leider weiterhin kein Erbarmen mit mir. Ich zelebriere den heutigen Duschvorgang nur so lange wie nötig und tapse mit tropfendem Körper auf die flauschige Badematte. 
 
   Ich habe ein Handtuch vergessen und im Regal liegen auch keine mehr. Scheiße. Mir bleiben bloß drei Möglichkeiten.
 
   Erstens - Emma rufen und um Hilfe bitten. Die Blöße würde ich mir allerdings ungern geben. Nach letzter Nacht ist es mir schon peinlich genug.
 
   Zweitens - nackt in mein Zimmer rennen und hoffen, dass in der Zeit niemand aus der WG meinen Weg kreuzt. Bei meinem nur mäßig gefüllten Glückskonto eigentlich keine gute Idee.
 
   Drittens - noch ein wenig hier stehen bleiben und hoffen, dass mein Körper von alleine trocknet. Danach die Badematte um den Körper wickeln und rüber ins Zimmer laufen. 
 
   Option zwei fällt auf jeden Fall raus. Wie ich mein Glück kenne, renne ich direkt in Hennings, oder noch besser, in Finns Arme. Nein danke. Also warten. Vielleicht ist es hilfreich, wenn ich mich im Kreis drehe. Mit ausgestreckten Armen fange ich an, den Hubschrauber zu spielen. Definitiv keine gute Idee für meinen Kopf. Der kleine, fiese Mann da oben scheint sich einen größeren Hammer besorgt zu haben. Aus dem stechenden Kopfschmerz, von vor dem Duschen, ist ein dumpfer durchgehender Schmerz geworden. Ich durchsuche den kleinen Badezimmerschrank vor mir, in der Hoffnung, eine Schmerztablette zu finden. Fehlanzeige. Außer Zahnbürsten, Toilettenpapier und komischen Cremes und Tübchen ist hier nichts zu finden. Mittlerweile ist mir auch egal, wie nass mein Körper noch ist. Ich wickle mir die Badematte um den Körper. Oh Man, nicht darüber nachdenken, wer hier schon alles draufgestanden hat. Da kann ich ja gleich glatt noch einmal duschen gehen. Ich öffne die Tür einen kleinen Spalt und wage einen Blick in den Flur. Nichts zu sehen und nichts zu hören. Ich spurte los. Ohne gesehen zu werden, erreiche ich mein Zimmer und lasse mich erleichtert auf mein Bett sinken. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich komme hier im Leben nicht wieder hoch. Auf meinem Nachtschränkchen liegt mein Handy. Es schreit mich förmlich an, weil es sich vernachlässigt fühlt. Kaum habe ich es eingeschaltet, blinken mir die entgangenen Anrufe und Nachrichten entgegen. Wieso erinnern sich alle immer nur an einem Tag im Jahr an einen? Plötzlich hat man wieder tausende von Freunden. Mit leichter Resignation muss ich allerdings feststellen, dass dies wohl nicht auf mich zutrifft. Die vielen verpassten Anrufe sind lediglich von meiner Mom und von Tom. Was zur Hölle will Tom von mir? Da meine Ma in ihrer letzten SMS bereits droht, die Polizei einzuschalten, wähle ich ihre Nummer. Eigentlich auch eine gute Möglichkeit ihr zu erzählen, dass ich im Moment in Hamburg bin. Ich muss ihr ja vielleicht nicht gleich die ganze Geschichte erzählen. Das würde meinen Kopf zum Platzen bringen.
 
   Bereits nach dem zweiten Klingeln hebt sie ab. Sie und der kleine Mann in meinem Kopf werden definitiv keine Freunde.
 
   »Eve, wo zum Teufel steckst du?«
 
   »Vielen Dank für die lieben Glückwünsche, Mama. Ja, mir geht es sehr gut und es macht mir nichts aus, ein weiteres Jahr älter geworden zu sein.« Am liebsten würde ich direkt wieder auflegen. Ich liebe meine Mam, wirklich, aber manchmal kann sie verdammt unsensibel und starrköpfig sein.
 
   »Hör auf mich zu verarschen, meine Liebe. Ich stand vor deiner Tür und wollte dich zum Geburtstag überraschen. Tom sagte, du wärst nicht da und dass er auch nicht weiß, wo du bist. Ihr würdet gerade eine schwere Zeit durchmachen und du würdest nicht auf seine Anrufe reagieren. Schatz, was ist da los bei euch? Und wo zum Teufel bist du?«
 
   Mein Hirn setzt kurzzeitig aus und mir fällt fast das Handy aus der Hand.
 
   Ich habe mich gerade verhört oder? Wir machen eine schwere Zeit durch? Ich melde mich nicht? Er weiß nicht, wo ich bin? Der versucht doch ernsthaft, mir den schwarzen Peter in die Schuhe zu schieben. Ich glaub es ja einfach nicht.
 
   »Eve, Süße. Bist du noch dran?«
 
   »Ja Mam. Ich musste nur gerade den Schock dieser unglaubwürdigen Nachrichten verdauen. Nein, ich verdaue immer noch.« Was für ein Riesenarschloch. Er ist meiner Mutter ja schon immer in den Arsch gekrochen, aber dazu fällt mir echt nichts mehr ein.
 
   »Eve, wo bist du? «
 
   »Ich bin bei Emma in Hamburg und habe eine grandiose Geburtstagsparty gefeiert. Nein, wir waren nicht in einem Stripclub.« Oh, ich kann so verdammt gut lügen. 
 
   »Warum reagierst du nicht auf Toms Anrufe? Er macht sich Sorgen um dich. Was immer zwischen euch vorgefallen ist, das kann man klären. Der Arme sah ganz schrecklich aus.«
 
   Das darf doch nicht wahr sein. Dieses heuchlerische Schwein. Schleimt sich bei meinen Eltern ein und spielt das Opfer. Er sieht schlecht aus? Aber natürlich, er hat ja auch keine Putze Schrägstrich Köchin mehr im Haus. Plötzlich muss der ach so arme Tom mal für sich selbst sorgen. Soll er doch zu seiner dämlichen Mutter gehen. Die hat ihm ja sonst auch den Arsch abgewischt und das Essen hinterhergetragen.
 
   »Eve. Hallo.«
 
   Eigentlich wollte ich meiner Mutter nicht auf die Nase binden, dass ich Tom mit seiner Kollegin erwischt habe. Sie will es ja nicht anders. Okay, das kann sie haben. Zerstören wir mal eben ihre kleine, heile Welt und das Bild über ihren geliebten Möchtegernschwiegersohn.
 
   »Nein Mam, das zwischen Tom und mir lässt sich nicht klären. Es gibt nämlich nichts zu klären. Er hat seine Kollegin in unserem Bett gevögelt und ich habe ihn dabei erwischt.«
 
   Ich kann das Gesicht meiner Mutter quasi durch den Hörer des Telefons sehen. Ihr ist mit Sicherheit gerade der Unterkiefer heruntergeklappt und ihre Augen weiten sich von Sekunde zu Sekunde mehr. Bevor sie allerdings die Möglichkeit hat, aus ihrer Schockstarre zu erwachen und mir dazwischenzureden, fahre ich schnell fort.
 
   »Du willst wissen, warum er so schlecht aussieht? Er hat keine dumme Hausfrau mehr, die ihm das Essen und die Klamotten hinterherträgt. Ich bin bereits seit über einer Woche bei Emma und werde bis auf unbestimmte Zeit auch hier in Hamburg bleiben.«
 
   Scheiße, was sagte ich da? Ich wollte doch so schnell wie möglich aus dieser Wohnung raus. Die Geschichte mit Finn raubt mir sonst noch den letzten Nerv. Egal. Dann würde ich mir halt in Hamburg eine neue Wohnung suchen. Die brauchte ich ja eh. Außerdem wäre ich dann weiterhin in Emmas Nähe. Abgesehen von ein paar quälenden Schnaufgeräuschen kam keinerlei Reaktion von der anderen Seite.
 
   »Mama, bist du noch da?« Diese Frage musste ich jetzt einfach stellen. Was sie kann, kann ich schon lange.
 
   »Schatz, gleich nach Hamburg zu fahren, wie bist du denn auf diese überstürzte Idee gekommen? Warum redet ihr nicht nochmal miteinander. Der Tom, der liebt dich doch. Er war ganz verzweifelt, als ich vorhin da war.«
 
   Ich glaub das einfach nicht. Meine Mutter ist ganz in ihrem Element. Tom, ihr Liebling. Wenn es nach ihr ginge, wären wir schon längst verheiratet und hätten eine Schar von Kindern. Sie hat schon immer für Tom Partei ergriffen. Wäre mein Magen nicht völlig leer, würde ich durch den Hörer kotzen.
 
   »Mama, Tom hat mich betrogen, unter der Definition von Liebe verstehe ich echt etwas Anderes. Ich habe ihn erwischt, da gibt es nichts zu bereden. Es ist aus und dabei bleibt es auch. Ich fasse es nicht, wie du ihn selbst jetzt noch in Schutz nehmen kannst. Willst du mir noch zum Geburtstag gratulieren oder sollen wir das Gespräch besser beenden?«
 
   »Aber Eve Schatz ...«
 
   Dieser angefangene Satz reicht mir, um das Gespräch für beendet zu erklären. Ich lege einfach auf.
 
   Seit dem Tod meines Vaters vor fünf Jahren hat sich die Beziehung zwischen meiner Ma und mir immer weiter verschlechtert. Sie hat sich in ihr Schneckenhaus verzogen und für alles die Schuld bei mir gesucht. Ich war ja auch die einzige Anwesende. Ich kann ihr ja nicht einmal böse sein, ich würde gerne, aber ich kann nicht. Mein Dad und meine Ma waren das perfekte Paar, zumindest in meinen Augen. Zur falschen Zeit am falschen Ort und alles ist plötzlich anders. Welch schicksalhafte Ironie. Immerhin ist seiner Tochter ein paar Jahre später das Gleich passiert. Nein ich bin nicht vom Auto überfahren worden. Ich meine den Punkt mit: zur falschen Zeit am falschen Ort.
 
   Im Gegensatz zu meiner Mama habe ich aber die letzten Jahre genutzt, um über den Verlust meines Dads hinwegzukommen. Meine Ma hofft immer noch, er würde einfach durch die Haustür kommen und alles wäre wieder wie früher. Eine Zeit lang habe ich versucht, sie wieder ins Leben zurückzuholen, vergeblich. Irgendwann habe ich ihr dann Tom vorgestellt, meine Ma war hellauf begeistert von ihm, man könnte es schon fast als Wahn bezeichnen. Sie hat sich total in meine Beziehung zu ihm hineingesteigert. 
 
   Mein Handy fängt an zu klingeln. Ich drücke auf Ablehnen. Ich kann jetzt nicht noch mal mit meiner Ma sprechen. Der kleine Mann in meinem Kopf würde sich allerdings freuen. Sie würden einen kleinen Krieg führen. Ich glaube, in der Hinsicht hat der Kleine in ihr eine Verbündete gefunden. Ich krame in meinem Nachtschränkchen und habe Glück. Mit einer Kopfschmerztablette im Magen lasse ich mich auf mein Kopfkissen sinken. Es dauert keine zwei Sekunden und ich gleite ins Traumland über.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ein Klopfen an meiner Zimmertür reißt mich aus meinem erholsamen Schlaf.
 
   »Eve, meine Süße, du hast Besuch. Sam ist da.«
 
   Völlig desorientiert versuche ich ein bisschen, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Immerhin scheint sich der kleine Mann da oben fürs Erste von mir verabschiedet zu haben.
 
   Sam. Bei dem Namen habe ich nur unschöne Bilder im Kopf. Als wären die letzten Tage nicht schlimm genug gewesen, scheinen die Herren da oben, die meine Fäden ziehen, noch immer einen draufsetzen zu wollen. Die haben sicherlich einen Heidenspaß.
 
   »Sag ihm, ich bin nicht da.«
 
   »Sorry, meine Liebe, aber das geht nicht. Er steht schon im Flur. Außerdem hast du langsam echt lange genug geschlafen. Du hast deinen kompletten Geburtstag verpasst.«
 
   »Wie lange habe ich denn geschlafen?« Ich fische mit meiner rechten Hand nach meinem Handy. 
 
   »Es ist Montag und wir haben es elf Uhr. Los, steh auf. Da wartet ein wirklich smarter Kerl im Flur auf dich.«
 
   Die Tür fällt ins Schloss.
 
   Das wird peinlich. Dank meiner besten Freundin komme ich aber leider nicht drum herum. Vielleicht darf ich ihr ja dankbar sein, dass sie ihn nicht direkt in mein Zimmer geschickt hat.
 
   Ich ziehe ein paar Klamotten aus dem Schrank. Bevor ich die Tür öffne, atme ich einmal tief durch. Auf in den Kampf.
 
   Ohne Sam anzusehen, husche ich an ihm vorbei zum Bad.
 
   »Ich bin gleich bei dir. Gib mir nur fünf Minuten.«
 
   Zähne putzen, waschen, anziehen. Ich spule mein Morgenprogramm ab wie auf Autopilot. Bloß nicht darüber nachdenken, was mich gleich im Flur erwartet.
 
   Für meinen Geschmack viel zu schnell stehe ich fertig vor dem Spiegel. Vielleicht sollte ich einfach ohnmächtig umfallen und hier im Bad liegen bleiben. Das würde das Unaufhaltsame aber nur für ein paar Stunden nach hinten verschieben.
 
    
 
   Sam steht mit dem Rücken zu mir und ist in die Fotocollage vor ihm vertieft. Er hat nicht gehört, wie ich die Tür vom Bad geöffnet habe. Emma hat recht, er ist wirklich ein smarter Typ. Sein athletischer Körper zeichnet sich unter seinem Pullover ab. Die dunkelblaue Leinenhose sitzt perfekt. Dieser Mann hat echt einen Knackarsch. Sam schiebt seine Hände in die Hosentaschen. Ein interessantes Muskelspiel zeigt sich mir. 
 
   Kann mir mal jemand erklären, wieso ich in letzter Zeit so stark auf männliche Pheromone reagiere? Liegt das an der Hamburger Luft? Es ist ja nicht so, dass ich ausgehungert wäre oder so. Tom war ja auch wirklich nett anzusehen. Okay, nett in Verbindung mit einem Mann ist vielleicht nicht die perfekte Zusammensetzung. Fast so schlimm wie süß.
 
   Sam scheint zu bemerken, dass er beobachtet wird. Er dreht sich langsam zu mir um und ein freundliches Lächeln schleicht sich auf sein Gesicht. Meine Knie werden ein bisschen weich, aber nur ein klitzekleines bisschen.
 
   »Guten Morgen. Wie geht es dir?«
 
   »Guten Morgen. Ich habe meinen Geburtstag verschlafen, dafür hat sich der kleine Mann in meinem Kopf wieder verabschiedet. Mir ging es sicherlich schon besser, aber wenn man den Hintergrund bedenkt - ich glaube, mir geht es besser, als es dürfte.«
 
   Sams Lächeln entwickelt sich zu einem ausgeprägten Grinsen.
 
   Oh, nicht gut für meine Knie. Gibt es für Männer Lehrvideos bei Youtube, in denen sie lernen, wie man Frauen um den Verstand lächelt? Üben die das täglich vor dem Spiegel oder ist das angeboren?
 
   »Wie wäre es mit einem guten Frühstück, oder sind meine Schuhe dann wieder in Gefahr?«
 
   Ich senke meinen Blick. Oh Mann ist das peinlich, da ist auf jeden Fall eine Entschuldigung fällig.
 
   »Das mit deinen Schuhen tut mir wirklich leid. Ich ...«
 
   »Hey, das waren nur Schuhe. Außerdem haben wir jetzt eine perfekte Geschichte für unsere Enkelkinder, wie wir uns kennengelernt haben.«
 
   Enkelkinder, das geht aber schnell. Ein wenig erschrocken hebe ich meinen Kopf und schaue ihm direkt in die Augen. Braun, nicht ganz so schön wie Finns. Eve, verdammt, hör sofort auf, irgendwelche Vergleiche zu ziehen, die dir gar nicht zustehen.
 
   »Das war ein Scherz.« Sein Grinsen wird noch ein wenig breiter. Mir war nicht bewusst, dass dies möglich ist. Das hat der hundertpro am Spiegel geübt.
 
   »Aber ich finde, du schuldest mir etwas als Wiedergutmachung. Also, gehst du mit mir frühstücken?«
 
   Sam hat recht, ist ja auch nur ein Frühstück. Außerdem habe ich tierischen Hunger.
 
   Ich schaue an mir herab. Als ich eben meine Sachen aus dem Schrank gefischt habe, habe ich nicht darauf geachtet, was ich da überhaupt in der Hand hatte. Ich sehe ja schlimm aus.
 
   »Fünf Minuten, o.k.?« Ich flitze in mein Zimmer und durchforste meinen Schrank und die herumfliegenden Klamotten in meinem Zimmer.
 
   Ich entscheide mich für meine Lieblingsjeans und ein etwas enger anliegendes Shirt, in dem meine kleinen Brüste sehr gut zur Geltung kommen.
 
   Eve, verflucht, was machst du da? Wieso ziehst du dich so aufreizend und sexy an, du wolltest doch einen großen Bogen um alle Männer machen. Warum eigentlich? Ja, ich will keine feste Beziehung, davon habe ich wirklich erstmal genug, aber gegen ein bisschen Spaß spricht doch nichts. Dass sich guter Sex positiv auf meine Kreativität auswirkt, ist ja bereits bewiesen. Außerdem ist Sam echt heiß, warum also nicht die Chance ergreifen. Ich ziehe den Ausschnitt meines T-Shirts noch ein wenig tiefer, schnappe mir meine Tasche und mein Handy und gehe wesentlich optimistischer zurück in den Flur.
 
   Sam hat immer noch dieses Grinsen im Gesicht, dazu gesellen sich jetzt allerdings deutlich glotzende Augen. Phase eins erfolgreich abgeschlossen. Seine Aufmerksamkeit ist mir sicher. Auch wenn sie sich hauptsächlich auf meine weiblichen Reize beschränkt. Da habe ich jetzt zwar nicht so viele von zu bieten, aber Frau weiß sich ja zu helfen.
 
   Ich mache noch einen kurzen Abstecher in Emmas Zimmer. Sams Blick fixiert mich, man könnte denken, er versucht mich mit seinem Blick auszuziehen.
 
   »Ich gehe mit Sam frühstücken.« Emma ist in eins ihrer Lehrbücher vertieft. Ich warte nicht auf ihre Antwort und schließe ihre Tür direkt wieder.
 
   »Auf geht‘s.« Sam öffnet mir die Wohnungstür und im Vorbeigehen schnappe ich mir meinen Schlüssel. Wir gehen nebeneinander die Treppe herunter und er legt mir seine Hand auf den unteren Rücken. Eine Geste, die so viele unterschiedliche Signale aussenden kann. Ich kann sie im Moment noch nicht einordnen, was ich aber sagen kann, ist, dass es mir nicht unangenehm ist. Im Gegenteil, es fühlt sich gut an, dort von einem Mann berührt zu werden und dabei kommt es nicht darauf an, wer dieser Mann gerade ist. Vielleicht hätte diese Berührung von Finn für ein bisschen Kribbeln im Bauch gesorgt. Am liebsten würde ich mir schnell gegen den Kopf hauen. Diese Gedanken müssen aufhören.
 
   Wir erreichen den Hausflur und Sams Hand rutscht von meinem Rücken an meine Hüften. Er zieht mich fester an sich.
 
   Sam und ich greifen gleichzeitig nach der Türklinke. Ich spüre seine warme Haut auf meiner Hand und schrecke ein wenig zurück. Ich hatte fest mit kleinen Blitzen gerechnet, die sich bei einer Berührung auf unserer Haut entladen, aber da war gar nichts. Lediglich zwei Hände, die sich flüchtig berührt haben, wie es tausendfach in der Hamburger Bahn passiert. 
 
   »Darf ich?«, fragt Sam schnell und drückt bereits im gleichen Moment die Klinke herunter. Ein Gentleman.
 
    
 
   Wir wollen gerade nach draußen auf die Straße treten, als uns Finn gegenübersteht. Sein Ausdruck wechselt von nachdenklich, über enttäuscht zu entschlossen. Das strahlende Blau seiner Augen verdunkelt sich.
 
   Die beiden mustern sich mit abwertenden Blicken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Finn passt das sich ihm bietende Bild so gar nicht. Ich habe allerdings keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen.
 
   Während ich mich mit Sam an meiner Seite an ihm vorbeischiebe, wünsche ich ihm einen guten Morgen und lasse ihn unbeachtet stehen. Sam folgt meinem Beispiel und ist innerhalb von wenigen Sekunden neben mir. Er gibt mir einen hauchzarten Kuss auf den Kopf. Eigentlich sollte ich ihm sagen, dass mir das zu viel ist, ich tue es aber nicht.
 
   


 
   
  
 



Finn
 
    
 
    
 
    
 
   Uns trennt nur diese leichte Holztür in meinem Rücken. Ich will zurück in ihr Zimmer, in ihr Bett. Sie in meine Arme schließen und warten, bis sich draußen die ersten Sonnenstrahlen blicken lassen. Und doch ist es mir unmöglich, diese kurze Distanz zu überbrücken. Ich rieche sie überall an meinem Körper. Spüre noch ihre Finger auf meiner Haut. Ihre Wärme. Was würde ich dafür geben, ihren Duft konservieren zu können.
 
   »War ganz nett.« 
 
   Finn, du bist so ein Vollidiot. Was hast du dir gedacht? Dass sie dir um den Hals fällt und dir ihre Liebe gesteht? Wieso tun diese drei Worte nach dieser kurzen Zeit bereits so weh? Was macht diese Frau mit mir? Sie hat mich dazu gebracht, mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Sie hat meine Mauer innerhalb weniger Tage zum Einsturz gebracht. Die Trümmer liegen vor meinen Füßen. Ein Abbild der Trauer, die ich nie zugelassen habe. Lili und Tobi in tausend kleine Splitter gesprengt. Zwei Menschen, für die ich gestorben wäre, aber irgendjemand da oben hat sich dafür entschieden, mich alleine auf der Erde zurückzulassen. Hat mir die zwei wichtigsten Menschen in meinem Leben genommen. Eve macht mich zu einem Menschen, der sich nach Nähe sehnt, der die Wärme eines weiblichen Körpers genießt, der nicht vor dem Frühstück verschwindet und nie anruft. Sie macht aus mir den Menschen, der ich vor vier Jahren war. Ein Mensch, der die ganze Welt umarmen wollte. Der Pläne hatte. Meine Gedanken schweifen ab. Ich würde so gerne vor diesem Ort hier fliehen. 
 
    
 
   »Finn, hast du einen kurzen Moment Zeit für mich?«
 
    
 
   Mein Blick schweift nach oben.
 
   Mia, die letzte Person, die ich jetzt um mich haben will. Ich will niemanden um mich haben. Außer Eve. Sie macht mich komplett. Sie darf mir nicht so wichtig werden. Ich weiß schließlich, wie schnell es geht, dass von einer Sekunde auf die andere alles anders ist. Alles weg ist, was einem wichtig war. Ein großes Nichts einen verschlingt. 
 
   »Mia, bitte nicht jetzt.«
 
   Sie achtet gar nicht auf meine Worte. Packt stattdessen meine Hand und zieht mich hinter sich her. Ihr Parfum dreht mir den Magen um. Ich versuche mich aus ihrem Griff zu winden, aber ihre Finger sind wie kleine Widerhaken. Sie bohren sich in dein Fleisch und hinterlassen schmerzhafte Wunden. Mia steuert direkt auf meine Zimmertür zu. Die verbotene Zone für alle weiblichen Wesen auf dieser Welt. Lili war die letzte weibliche Person in meinem Leben, mit der ich mein eigenes Bett geteilt habe. Seitdem war mein Schlafzimmer immer tabu für Frauen. Ich versuche stehen zu bleiben, aber Mia zieht wie besessen an meinem Arm. Die Leute, die ihr im Flur im Weg stehen, ignoriert sie. Sie verfolgt ein Ziel und scheint sich durch nichts von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. 
 
   Kaum hat sie die Zimmertür hinter uns geschlossen, fällt sie mir um den Hals.
 
   »Du hast mir gefehlt.«
 
   Ihre Stimme und ihre feuchten Küsse kotzen mich an.
 
   »Lass das.«
 
   Meine Worte klingen nicht annähernd so ablehnend, wie ich mich fühle. Mia lässt kurz von mir ab. Ihre Anwesenheit schnürt mir die Kehle zu. Meine Lungen schmerzen, wenn ich versuche, sie mit Sauerstoff zu füllen. 
 
    
 
   »Was hast du für ein Problem? Letzte Woche war ich doch noch gut genug für dich. Konntest mir ja gar nicht schnell genug die Klamotten vom Leib reißen. Das liegt doch nicht etwa an diesem grauen Geburtstagshäschen da draußen. Dieser dämliche Trampel scheint sich ja ganz toll zu fühlen. »Oh, ich bin eine berühmte Autorin«.«
 
   »Mia, halt die Klappe und verschwinde aus meinem Zimmer.«
 
   Wenn sie nicht ganz schnell mein Zimmer verlässt, muss ich ersticken.
 
   »Du hast doch sonst auch nie einen guten Fick abgelehnt. Na los.«
 
    
 
   Ihre ekelhaften Finger schieben sich in meine Hose. Ich muss mich hart zusammenreißen, ihr nicht körperlich weh zu tun. Mir wird schlecht.
 
   »Was ist denn mit deinem kleinen Freund los? Kriegen wir keinen mehr hoch? Bei der dummen Gans da draußen hätte ich auch meine Probleme.«
 
   Mias Grinsen ist so abartig.
 
   Vielleicht ein bisschen zu grob befreie ich mich von ihren Händen und schiebe sie Richtung Tür.
 
   »Verschwinde.«
 
   Am liebsten würde ich sie anschreien, aber sie ist es nicht wert, noch mehr Energie für sie zu verschwenden.
 
    
 
   »Fick dich, Finn. Ach nein, dafür hast du ja die kleine Autorenschlampe da draußen. Glaub nicht, dass du irgendwann noch mal angekrochen kommen kannst, wenn sie dir das Herz gebrochen hat. Und sprich mich in der Uni ja nicht wieder an.«
 
   Die Tür knallt und Mia ist weg. Ihr Geruch liegt leider noch schwer in der Luft und meine Übelkeit nimmt um ein paar Punkte zu. Ich reiße das Fenster auf und sauge die frische Sommerluft tief in meine Lungen. Ich bekomme nicht genug von diesem Lebenselixier. Der Sauerstoff strömt durch meinen gesamten Körper, holt mich zurück in die Wirklichkeit.
 
   Ich brauche was zu trinken. Ich habe das Gefühl, Mia hat mit ihrer widerwärtigen Art alles aus meinem Körper gesaugt, was sie nur kriegen konnte.
 
   Meine masochistische Seite klebt meine Füße am Fußboden im Flur fest. Wie ein Schaulustiger bei einem schweren Unfall ist es mir unmöglich wegzusehen. Eve sitzt auf dem Schoß dieses schmierigen Typen. Ihr scheint zu gefallen, was er mit ihrem Hals veranstaltet. Bestimmt bekommt er gleich mehr zu hören als nur »war ganz nett«. Mein Blut kocht. Ein lange vergessenes und vergrabenes Gefühl breitet sich in meinem Körper aus. Eifersucht. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   »Mr. O’Conner. Setzen Sie sich doch bitte. Ich bin froh, dass das mit unserem Termin geklappt hat. Die Neuigkeiten, die ich für Sie habe, wollte ich ungern am Telefon mit Ihnen besprechen. Aber bevor wir dazu kommen, wie läuft es mit Ihrer Arbeit?«
 
    
 
   Dieser Mann versteht es wirklich, einen nervös zu machen. Warum kommt er nicht einfach zum Punkt? Und was kann bitte so wichtig sein, dass man es nicht am Telefon oder per Mail klären kann? Ich wäre jetzt gerne woanders. Ich würde mich gerne an Eves warmen Arsch kuscheln, und den ganzen Tag im Bett verbringen. Die Kleine hat ihren gesamten Geburtstag verschlafen. Sie soll wohl ganz schön einen über den Durst getrunken haben. Wenn ich Emma gestern richtig verstanden habe, dann hat sie diesem Typen auf die Schuhe gekotzt. Wie hat sie noch gesagt, heißt der? Sam. Sam schreit schon nach schleimigem BWL-Studenten. Dem sind seine Schuhe mit Sicherheit heilig. Sam und Eve dürften damit Geschichte sein.
 
   Mr. Wallbacher schaut mich mit erwartungsvollen Augen an. Fuck. Ich habe noch gar nicht geantwortet.
 
   »Ähm ... es läuft alles wie geplant, daher war ich auch mehr als überrascht über ihre E-Mail letzte Woche. Eigentlich sollte unser nächstes Treffen doch frühestens in einem halben Jahr stattfinden.«
 
   »Sie haben recht, aber der Brief, der mich letzte Woche erreichte, machte dieses Treffen zwingend notwendig. Bitte machen Sie sich keine Sorgen, es sind gute Neuigkeiten. Ich hoffe, Sie haben sich die letzten sieben Tage nicht zu sehr den Kopf zerbrochen.«
 
   Was für ein überheblicher Pisser. 
 
   »Danke, aber ich konnte mich erfolgreich ablenken.«
 
   Soll er sich doch jetzt denken, was er will.
 
   »Ich will Sie nicht weiter auf die Folter spannen. Mich hat letzte Woche ein Brief von Frank Eden erreicht. Frank Eden ist der CEO von Bennet Industries. Eden will Sie in seiner Firma. Er will Sie lieber gestern als morgen. Sie würden Ihre Masterarbeit in London beenden und während dieser Zeit nach und nach ins Unternehmen eingeführt. Das ist eine Riesenchance für Sie.«
 
    
 
   London. Er hat gerade wirklich London gesagt. Bennet Industries ist kein unbekannter Name für mich. Diese Firma entwickelt Flugzeugteile, ein extrem großer Fisch im internationalen Markt. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand sämtliche Regale umgeworfen. Ich bekomme keinen Gedanken zu fassen.
 
    
 
   »Ich ... ich weiß grad nicht, was ich sagen soll. Das kommt so ... unerwartet. Wie kommt Mr. Eden ausgerechnet auf mich?«
 
   Meine Hände zittern. Finn, reiß dich zusammen.
 
   »Eden war im letzten Jahr einige Male an unserem Campus und hat nach außergewöhnlichen Talenten Ausschau gehalten. Es ist kein Geheimnis, das Sie extrem gute Arbeit leisten. Ausschlaggebend war dann allerdings, dass Thema Ihrer Masterarbeit und die Textpassagen, die ich ihm als Proben geschickt habe. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich Sie nicht vorher um Erlaubnis gebeten habe, aber ich wusste, dass Sie ablehnen würden, bevor Ihr Werk nicht vollendet gewesen wäre. Eden ist begeistert von Ihren Ideen und ihrer Arbeitsweise. Er will Sie, so schnell wie möglich und er ist bereit, eine Unmenge Geld in Sie zu investieren. Sie würden ein Apartment zur Verfügung gestellt bekommen. In der Zeit, in der Sie noch an Ihrer Arbeit schreiben hätten Sie keine festen Arbeitszeiten, würden lediglich alle Abteilungen kennen lernen. Dafür zahlt Ihnen Eden allerdings bereits siebzig Prozent Ihres Einstiegsgehaltes. Und als absolute Krönung stellt er Ihnen eine Position in der Führungsebene in Aussicht.«
 
   In meinem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander.
 
   »Das hört sich alles wirklich verlockend an und das ist ein Angebot, das ich eigentlich unmöglich ablehnen kann. Hätte Sie der Brief vor einem Monat erreicht, wäre ich direkt ins Flugzeug gestiegen. In den letzten Wochen hat sich mein Leben allerdings komplett auf den Kopf gestellt und ich kann das nicht so schnell entscheiden.«
 
   »Das sollen Sie auch nicht. Schlafen Sie ein, zwei Nächte darüber. Danach geben Sie mir Bescheid, wie Sie sich entschieden haben. Den Rest erledige dann ich.
 
   Aber wie Sie schon sagen, es handelt sich um ein Angebot, dass Sie eigentlich nicht ablehnen können. Das ist eine einmalige Chance, auf die manche ihr gesamtes Leben warten. Es hält Sie hier nichts. Zumindest habe ich Sie immer als Einzelgänger erlebt. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Aber lassen Sie sich nicht durch eine unbedeutende Kleinigkeit Ihre Zukunft verbauen.«
 
    
 
   Ich verabschiede mich von Dekan Wallbacher und verlasse sein Büro. Mein Kopf brummt, als würde sich ein Schwarm Bienen gerade dort einnisten. Ich weiß nicht, was ich denken soll. London. Ich liebe London. Bevor Eve in mein Leben gestolpert ist, hätte ich, ohne zu zögern, ja gesagt. Ich wäre ins Flugzeug gestiegen und hätte in London neu angefangen. Doch jetzt ist da diese Frau. Nach Lili die erste, die in mir das Gefühl von zu Hause weckt. Doch Eve sendet so widersprüchliche Signale, die ich einfach nicht deuten kann. Ich weiß nicht, wie sie zu unserer Geschichte steht und ob ich in ihrer Zukunft eine Rolle spiele. Wenn ich jetzt nach London gehe, war es das. Wir werden uns wahrscheinlich nie wieder sehen. Vielleicht begegnen wir irgendwann der oder dem Richtigen und verbringen unseren Lebensabend mit einem geliebten Menschen. Getrennt durch Tonnen von Wasser und völlig unabhängig voneinander. Vielleicht sterben wir aber auch einsam in unseren Wohnzimmersesseln und unsere Leichen werden erst Wochen später durch den beißenden Geruch von verwesendem Fleisch entdeckt. Ich war noch nie gut im Entscheidungen treffen.
 
    
 
   Mich treibt es durch die Straßen Hamburgs. Ohne bestimmtes Ziel irre ich durch die Gegend. Mein Körper kribbelt. Mein Herz pumpt unablässig Blut durch meinen Körper. Ich höre meinen eigenen Puls in meinem Ohr hämmern. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Egal welchen Weg ich in meinem Kopf durchspiele, am Ende erwartet mich jedes Mal ein schwarzes Loch. Meine Füße tragen mich zu unserer Wohnung. Ich kann es nicht verhindern, aber alles in mir zieht mich zu Eve. Diese Frau hat mich in ihren Fängen. Sie saugt mich aus wie eine Schwarze Witwe ihre männlichen Opfer. Ich befürchte, sie wird mich umbringen, wenn ich mich nicht von ihr befreie. Ich wäre schon mal für einen Menschen gestorben, wenn ich gekonnt hätte. Ich bewege mich im Moment mit schnellen Schritten auf diesen Gefühlszustand zu.
 
   Ich will nach der Klinke der Haustür greifen, als diese aus meiner Reichweite verschwindet. Vor mir tauchen Eve und dieser schmierige Kerl von der Party im Dunkeln des Hausflurs auf. Sie liegt in seinem Arm. Sie sieht glücklich aus, auch wenn ihr Strahlen nicht ganz ihre Augen erreicht. Dieses widerliche Gefühl von Eifersucht steigt meine Kehle empor. Was will sie von diesem Typen? Was glotzt der so scheiße? Ich würd ihm am liebsten in seine überhebliche Fresse schlagen.
 
   »Guten Morgen.« So gefühlskalt kenne ich sie gar nicht.
 
   Ihr unverwechselbarer Duft steigt mir in die Nase.
 
   Ich drehe mich zu ihr um, will etwas sagen. Meine Stimme versagt, als ich sehe, wie er ihr liebevoll einen Kuss auf den Scheitel gibt.
 
    
 
   Doch diese absurde Szene macht mir plötzlich klar, dass ich für sie nur eine nette Unterhaltung für zwischendurch war. Diese Szene hat mir soeben meine Entscheidung abgenommen. Sämtliche Veränderungen, die Eve in mir ausgelöst hat, waren ein Produkt des Zufalls. Sie hatten nichts mit ihr zu tun. Sie waren nicht für Eve. Plötzlich ist alles so klar. Meine Zukunft liegt in London und nicht bei Eve. Unsere Wege trennen sich. In ein paar Jahren werden diese zwei Wochen nur ein grauer Nebel in meinem Kopf sein. Nicht wirklich.
 
    
 
   Noch bevor ich unsere Wohnungstür erreiche, wählt mein Handy die Nummer von Dekan Wallbachers Büro.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die letzten beiden Tage an der Uni flogen an mir vorbei. Die Klausuren schrieb ich wie unter Autopilot. Heute Morgen erreichte mich die E-Mail von Dekan Wallbacher mit meinen Flugdaten. Meinen neuen Chef würde ich morgen Mittag kennenlernen. Ein Fahrer wird mich am Flughafen abholen und direkt zu Bennet Industries bringen. Im Kopf habe ich mich schon von Hamburg verabschiedet. Der Rest meines Körpers will sich noch nicht so ganz damit abfinden.
 
   Eve bin ich gezielt aus dem Weg gegangen. Es schien sie nicht zu stören. Sie hat ja jetzt auch Sam. Im Umkreis von fünf Metern muss man aufpassen, nicht auf seiner Schleimspur auszurutschen. Gestern ist sie nach Stuttgart gefahren. Ihre Mutter hat wohl Geburtstag. Sie hat sich nicht verabschiedet. Aber warum auch. Ich habe ihr einen Brief auf das Kopfkissen gelegt. Den wird sie aber erst lesen, wenn ich bereits in meinem neuen Apartment in London sitze. Ich gebe sie frei. Wie sich das anhört. Ich habe sie ja nie besessen.
 
    
 
   Meine Sachen sind gepackt. Viel ist es nicht. Nach Lilis Tod habe ich mich von allem getrennt. Jetzt trenne ich mich von unserer letzten Gemeinsamkeit. Hamburg. Es tut weh. Ich kann aber nicht sagen, was mehr weh tut. Lili und Tobi zurückzulassen oder Eve bei diesem Typen zu wissen.
 
    
 
   Ich klopfe an Emmas Zimmertür. Bislang weiß keiner, dass ich morgen früh in ein Flugzeug steige und nach London verschwinde.
 
   »Emma, kann ich dich kurz stören?«
 
   »Klar, komm rein. Was verschafft mir die Ehre?«
 
   »Ich ziehe aus.«
 
   Emma wirft mir kurz einen verwunderten Blick zu, der dann schnell in Besorgnis wechselt.
 
   »Keine Angst, ich zahle natürlich drei Monate weiter meine Miete.«
 
   »Darüber mach dir mal keine Sorgen. Mich würde viel mehr interessieren, wieso du ausziehen willst. Ich hatte eigentlich den Eindruck, dir gefällt es hier. Vor allem seit Eve da ist.« Eve. Zwei Buchstaben, die ich ab morgen aus meinem Alphabet streichen werde. Wenn ich eins wirklich gut kann, dann Sachen verdrängen und vergraben.
 
   »Es liegt nicht an der Wohnung oder an euch. Ich habe ein Angebot bekommen, das ich nicht ablehnen kann. Ich fliege morgen nach London.«
 
   »Morgen schon?«
 
   »Ja, das kommt alles recht plötzlich, aber wie gesagt, ich konnte das einfach nicht ablehnen.«
 
   »Weiß Eve davon?«
 
   »Nein, ich wüsste allerdings auch nicht warum. Wir ... also sie ... brauchte nur ein wenig ... Ablenkung.« Emmas Augenbrauen ziehen sich böse zusammen.
 
   »Seit wann weißt du die Sache mit London?«
 
   »Seit Montag. Aber dass es morgen los geht erst seit heute Morgen.«
 
   »Und du gehst einfach so, ohne ihr etwas zu sagen? Ich verstehe euch beide nicht. Hast du dich deshalb die letzten Tage wieder so hartnäckig in deinem Zimmer verkrochen?« Ihr Ton bekommt eine bedrohliche Note.
 
   »Ich hab mich nicht verkrochen. Ich musste einige Sachen regeln. Man verlegt sein Leben nicht mal so eben in eine neue Stadt.«
 
   »Finn, du gehst nicht nur in eine neue Stadt. Du verlässt das Land.«
 
   »Ich durfte mir diese Chance nicht entgehen lassen.«
 
   »Ihr macht euch beide was vor, das weißt du schon oder?«
 
   »Eve kann machen, was sie will. Wir ... hatten unseren Spaß und jetzt beginnt ein neuer Abschnitt.«
 
   »Wenn du das meinst. Du solltest ihr trotzdem sagen, dass du gehst, und zwar bevor du in dieses Flugzeug steigst.«
 
   »Ich hab ihr einen Brief geschrieben. Ich denke, das reicht. Ich bin ihr nichts schuldig und sie mir auch nicht.«
 
   »Finn O’Conner. Ich komme persönlich nach London und drehe dir den Hals um, wenn ich Eve nächste Woche hier heulend liegen habe.« Als ob das passieren wird.
 
   »Ich denke nicht, dass das passieren wird. Sie hat sich ja schon anderweitig orientiert. Hier ist meine Adresse in London. Falls noch irgendwas wegen dem Zimmer ist oder den Nebenkosten kannst du mich hier erreichen. Eine Telefonnummer habe ich noch nicht, aber in Notfällen bin ich noch über mein Handy erreichbar. Morgen Nachmittag kommt ein Umzugsservice und holt den Rest meiner Sachen ab.«
 
   »Ich glaube, du machst einen Riesenfehler, aber manchmal muss man eben erst auf die Nase fallen, bevor man merkt, was wirklich wichtig ist im Leben. Viel Glück Finn.«
 
   »Danke. Falls ich Henning nicht mehr treffen sollte, richte ihm bitte schöne Grüße aus.«
 
   »Mach ich.«
 
    
 
   Emma hat sich wieder ihrem Bildschirm zugewandt und beachtet mich nicht mehr. Sie ist sauer. Vielleicht ein bisschen zu Recht, aber meine Entscheidung steht. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mein Taxi wartet unten an der Straße. Die Wohnung ist leer. Vielleicht ganz gut so, so gibt es keine unschönen Abschiedsszenen. Ich lege meinen Wohnungsschlüssel auf den Küchentisch. Gerade will ich meine Tasche nehmen, da zieht es mich ein letztes Mal in ihr Zimmer. Der Brief liegt unangetastet auf ihrem Kissen. Ich versuche so viel von ihrem Duft in mir aufzunehmen, wie ich kann. Ich schließe den Duft von Vanille und Zimt in eine kleine Schachtel und lasse sie tief in mir verschwinden.
 
   Mit meinen Taschen in der Hand verlasse ich die Wohnung. Eine kleine Zelle in meinem Herzen wünscht sich, dass Eve jetzt einfach die Stufen raufkommt und mich daran hindert, in das wartende Taxi zu steigen. Doch der Flur bleibt leer. Auch als ich auf den Bürgersteig trete, ist weit und breit niemand zu sehen.
 
   Der Taxifahrer hilft mir beim Einladen. Dann sitze ich auf dem Beifahrersitz und das Auto setzt sich in Bewegung. Ein letztes Mal drehe ich mich um, aber nichts.
 
    
 
   Das Einchecken verläuft problemlos. Bis zum Boarding bleiben jetzt noch fast zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen ich mich ablenken muss, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Zwei Stunden, in denen ich nicht immer wieder Ausschau nach braunen langen Locken halten darf. Sie ist noch in Stuttgart. Sie liest meinen Brief frühestens am Sonntag. Selbst dann würde sie nicht auf die Idee kommen mir zu folgen. Ich habe sie frei gegeben. Die Worte in meinem Brief waren deutlich. Eve und Finn. Ein kurzes belangloses Kapitel. Nicht wert, es sich für seine Enkel zu merken.
 
   Das Ticken der großen Wanduhr macht mich wahnsinnig. Selbst die Musik auf meinen Ohren kann dieses Geräusch nicht übertönen. Es ist fast so, als hätten die Tracks auf meinem iPod sich mit dem Sekundenzeiger der Uhr vereinigt. Ich fühle mich wie mitten in einer Wüste auf der Suche nach dem rettenden Wasserloch. Die Sekunden verrinnen unerträglich langsam. Der Ventilator der Klimaanlage über mir dreht sich unaufhaltsam und wirbelt die vielen kleinen Luftmoleküle durcheinander. Mein Herz bleibt stehen. Ein Hauch von Vanille zieht an mir vorbei. Ohne es verhindern zu können, dreht sich mein Kopf suchend von links nach rechts. Nichts. Wieso mache ich mir auch etwas vor? Sie ist nicht hier und wird auch nicht kommen. Ich muss sie aus meinem Kopf, meinen Gedanken und meinen Gefühlen verbannen. Ich habe das schon einmal geschafft, wieso sollte es mir nicht auch ein zweites Mal gelingen.
 
    
 
   Durch die Lautsprecher ertönt die Stimme einer Frau. Sie macht uns darauf aufmerksam, dass unser Flug nun bereit ist zum Boarding. Ich erhebe mich aus dem unbequemen Plastikstuhl und greife nach meinem Handgepäck. Ich will nur noch in dieses rettende Etwas aus Metall und Kunststoff und ich will den deutschen Boden verlassen. Ich will Massen an Wasser zwischen uns bringen und alle Erinnerungen an die letzten zwei Wochen tief unten auf den Meeresgrund verbannen. In nicht mal zwei Stunden startet mein neues Leben in London und das will ich ohne Ballast beginnen. Es tut weh, Lili und Tobi zu verlassen, wo ich sie doch gerade erst wieder in mein Leben gelassen habe. Aber ich weiß, dieses Angebot ist eine einmalige Chance für mich und ich würde es irgendwann bereuen, diesen Schritt nicht gewagt zu haben. In Gedanken werde ich sie mit nach London tragen.
 
   Sitz zwölf A. Direkt am Fenster. Ich will nicht nach draußen sehen, wenn der Kontakt abreißt, daher schiebe ich das Rollo vor die Scheibe. Bislang ist der Platz neben mir frei. Ich hoffe, das bleibt auch so. 
 
    
 
   Die Zeichen zum Anschnallen leuchten. Das Flugzeug ist nur zur Hälfte besetzt. Die Räder fangen an sich zu drehen und wir rollen langsam zur Startbahn.
 
   Das Drehen der Turbinen setzt ein und wird stetig lauter. Das Flugzeug wird immer schneller. Ich werde in den Sitz gepresst. Die Verbindung ist gekappt.
 
   Ein kurzer schmerzhafter Stich raubt mir die Luft zum Atmen, dann breitet sich eine Taubheit in meinem Körper aus. Mein Puls beruhigt sich und mir ist alles egal. Ein Zustand, der mich die letzten vier Jahre täglich begleitet hat. Endlich bin ich wieder der Alte.
 
   Ich achte nicht auf die Stewardess vorne, setze mir meine Kopfhörer auf und warte, dass das Anschnallsignal erlischt. Der Bildschirm vor mir schafft es, mich in seinen Bann zu ziehen. Mr. Bean. Wie so oft in Flugzeugen. Schon tausend Mal gesehen und doch schaue ich wie gebannt auf den Bildschirm. Mein iPod beschallt die wenig lustigen Szenen mit unpassender Musik. Als würde er sich über mich und den Bildschirm vor mir lustig machen.
 
   Ein leises Pling reißt mich aus meiner Lethargie. Wir befinden uns im Landeanflug. Ich will mich gerade wieder anschnallen, als mir auffällt, dass ich den Sicherheitsgurt nie gelöst habe. 
 
    
 
   Mein neues Leben beginnt. Der Resetknopf ist gedrückt. 
 
   Finn O’Conner is back.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
   »Hast du einen Wunsch, wo wir frühstücken wollen?«
 
   »Ich denke, da kennst du dich hier besser aus. Ich verlasse mich da ganz auf deinen guten Geschmack.«
 
   Finns Gesichtsausdruck geht mir nicht aus dem Kopf. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Wie kleine Kreise auf Wasser, die immer größer werden. Aber ich habe ihm nichts getan. Ich habe mich nur so verhalten, wie er die Frauen in seinem Leben möchte. Unkompliziert und ohne Wunsch auf feste Bindung. Außerdem war er es ja, der direkt zur Nächsten gelaufen ist. Es scheint wohl auch in seinem Kopf angekommen zu sein, dass ich einige Stufen unterhalb seiner Liga spiele. Ich darf mir aber jetzt nicht den Kopf über Finn zerbrechen. Ich bin mit Sam unterwegs. Das ist nicht fair ihm gegenüber.
 
   »Ich kenne da eine nette kleine Bäckerei, in der gibt es das beste Frühstück der Stadt. Auch um diese Uhrzeit noch.«
 
   »Erinnere mich bloß nicht dran, wie spät es ist. Ich habe fast meinen kompletten Geburtstag verschlafen. Emma und Henning mussten alleine das Chaos in der Wohnung beseitigen. Ich muss mir unbedingt noch was überlegen, wie ich das wiedergutmachen kann.«
 
   »Da fällt dir bestimmt was ein.«
 
   Sam zieht mich wieder fester in seine Arme. Es fühlt sich falsch an, dennoch hindere ich ihn nicht daran.
 
   Mein Handy fängt an zu klingeln. Ich versuche es zu ignorieren. Wer auch immer es ist, es kann bis später warten.
 
   »Willst du nicht rangehen? Es könnte doch wichtig sein. Der an der anderen Seite scheint nämlich ganz schön hartnäckig zu sein.«
 
   Sam hat recht. Es hört gar nicht mehr auf zu klingeln.
 
   Ich fische in meiner Handtasche nach meinem Handy. Der Blick auf das Display verrät mir, dass meine Mom die Hartnäckige ist. Ich habe eigentlich keine Lust mit ihr zu sprechen. Das letzte Gespräch steckt mir noch in den Knochen. Ich drücke dennoch auf den grünen, blinkenden Knopf.
 
   »Hallo Mom.«
 
   »Eve, meine Süße. Hast du dein Handy mal wieder verlegt, oder wieso dauerte das so lange?«
 
   Ich bin kurz davor, das Gespräch einfach wieder zu beenden.
 
   »Was willst du?«
 
   »Ich wollte nur sichergehen, dass du an meinen Geburtstag am Freitag denkst. Es wäre auch schön, wenn du schon Mittwoch oder Donnerstag kommen könntest. Ich kann jede helfende Hand bei den Vorbereitungen gebrauchen.«
 
   »Ich schaue, was ich machen kann.«
 
   Ich hatte überhaupt nicht mehr an ihren Geburtstag gedacht. Der ganze Trubel in den letzten zwei Wochen hat einiges aus meinem Kopf gelöscht.
 
   »Super. Ich muss dann jetzt auch Schluss machen. Der Mann mit den Getränken steht vor der Tür. Bis Mittwoch, Liebes.«
 
   Das Gespräch ist beendet. Sie hat einfach aufgelegt.
 
   »Darf ich fragen, wer das war?«
 
   Nein, darfst du nicht. Ich sage es ihm trotzdem.
 
   »Meine Mom. Sie hat Freitag Geburtstag. Ich werde am Mittwoch für ein paar Tage nach Stuttgart fahren.«
 
   »Du kommst aber wieder oder?«
 
   Jetzt übertreib mal nicht gleich. Sam guckt wie ein Kind, das an Weihnachten nur selbstgestrickte Socken bekommen hat.
 
   »Ich denke schon. Hamburg gefällt mir und ich wüsste nicht, was mich in Stuttgart halten sollte. «
 
   »Nur Hamburg?«
 
   Ich gehe auf seine Frage nicht ein. Muss ich zum Glück auch nicht, denn Sam hält mir gerade die Tür zur Bäckerei auf.
 
   Wir setzen uns an einen freien Tisch und kurz darauf kommt eine kleine untersetzte Dame und nimmt unsere Bestellung auf.
 
    
 
   Das Frühstück läuft entspannt. Wir können uns gut unterhalten und doch stört mich seine Anwesenheit. Er zeigt mir zu offensichtlich, dass er an mehr als nur Freundschaft interessiert ist. Ich weiß, ich muss das stoppen, sonst steuern wir in ein unschönes Chaos, aber ich weiß nicht wie. In meinen Büchern fallen mir die richtigen Worte nur so in den Schoß, aber im echten Leben scheitere ich oft schon an den einfachsten Sachen. Ich will ihn nicht verletzen, aber ihm unnötig Hoffnungen machen ist auch nicht nett.
 
    
 
   Sam begleitet mich nach Hause. Vor der Tür verabschiede ich mich mit einer leichten Umarmung. Noch bevor er überhaupt versuchen kann mich zu küssen, verschwinde ich im Flur.
 
    
 
   Mittwoch fahre ich nach Stuttgart. Wenn ich wieder da bin, kann ich immer noch entscheiden, was ich mit ihm mache. Mein Handy signalisiert mir den Eingang einer SMS.
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   Das war ein schöner Vormittag. Ich hoffe, wir wiederholen das, wenn du aus Stuttgart zurück bist. Kuss Sam.
 
    
 
   Ich bringe Emma um. Sie hat ihm doch tatsächlich meine Handynummer gegeben. Ich habe mich schon gewundert, wieso er gar nicht danach gefragt hat. Er war ja bei allem anderen auch so forsch.
 
   Ich antworte nicht.
 
    
 
   Aus Finns Zimmer kommen rumpelnde Geräusche. Ich flüchte in mein Zimmer. Ich will ihm jetzt nicht begegnen. Ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Mein Körper kribbelt in seiner Nähe. Mein Herz bekommt ungesunde Aussetzer. Er ist nicht gut für mich. Vielleicht bringen die paar Tage in Stuttgart den Abstand, den wir brauchen, um normal miteinander umgehen zu können. Der Anblick von ihm mit der blonden Schlampe tat weh. Er tut immer noch weh. Ich habe kein Recht eifersüchtig zu sein. Finn gehört mir nicht und doch ist dieses ätzende Gefühl da. Man denkt, die Eingeweide lösen sich auf.
 
   Ich stürze mich in meine Arbeit. Die Tage in Stuttgart werde ich nicht zum Schreiben kommen, aber mein Abgabetermin steht unmittelbar bevor. In nicht mal mehr drei Wochen will mein Agent den Rest meines Manuskriptes vorliegen haben. Ich brauche diesen Druck. Unter Druck arbeite ich besonders kreativ.
 
    
 
   Die Worte fließen aus meinen Fingern. Ich kann kaum so schnell tippen, wie die Gedanken aus meinem Kopf wollen.
 
    
 
   Das Piepen meines Handys reißt mich aus meinem Flow.
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   Ich wollte nur sichergehen, dass Emma mir die richtige Nummer gegeben hat. Meld dich doch bitte kurz bei mir.
 
    
 
   Im Ernst? Ich schalte mein Handy aus, ohne auf seine SMS zu reagieren. Vielleicht denkt er ja dann, er hätte wirklich die falsche Nummer.
 
    
 
   Ich lese über den Text, den ich gerade geschrieben habe und mir stockt der Atem. Ich habe eine neue ungeplante Figur auf das Spielbrett gebracht. Finn.
 
   Das ist mir noch nie passiert. Ich habe noch nie Personen aus meinem Umfeld in meine Geschichten gewebt. Er ist meinem Protagonisten in die Quere gekommen und musste einen grausamen Tod sterben. Spricht dies nun für unsere nicht existente Beziehung zueinander? Ich markiere den gesamten Text und drücke auf Entfernen.
 
    
 
   Mein Kopf brummt. Ich schließe den Deckel meines Laptops und falle ins Bett. Die Decke ist noch kalt, daher ziehe ich meine Beine dicht an meinen Körper. Es dauert nicht lange und ich falle in einen traumlosen Schlaf.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Sonnenstrahlen wecken mich. Ich fühle mich ausgeruht und voller Elan. Bevor ich mich wieder vor den Bildschirm setze, gönne ich mir eine ausgiebige Dusche.
 
    
 
   Die Wohnung ist komplett ruhig. Ich darf später nicht vergessen, Henning um sein Auto zu bitten. Wenn ich mit dem Auto fahre, kann ich noch ein paar Sachen aus Stuttgart mitnehmen. Viel ist es nicht, was ich aus Toms Wohnung mitnehmen würde, aber ein paar Stücke liegen mir schon am Herzen.
 
   Da ich gestern etwa zwanzig Seiten aus meinem Manuskript löschen musste, haue ich nun noch schneller in die Tasten. Die Stunden fliegen an mir vorbei, ohne dass ich es überhaupt merke. Doch irgendwann treibt mich der Hunger zurück in die Realität.
 
    
 
   Aus der Küche erreichen mich herrliche Gerüche nach Essen. Henning ist da. Manchmal hat man einfach doch Glück im Leben.
 
    
 
   »Hast du für mich armen Schreiberling was über?«
 
   Henning dreht sich grinsend zu mir um.
 
   »Aber klar. Setz dich. Ist sofort fertig.«
 
   »Du bist ein Schatz. Du ... kann ich dich um einen Gefallen bitten?«
 
   »Kommt drauf an.«
 
   »Ich muss morgen nach Stuttgart fahren, meine Mom hat am Freitag Geburtstag. Könntest du mir dein Auto leihen? Ich hätte da noch ein paar Sachen, die ich gern mit nach Hamburg nehmen möchte und mit dem Zug wäre das doch arg kompliziert.«
 
   »Wenn‘s nur das ist. Klar, kein Problem. Ich brauch die Karre die nächsten Tage nicht.«
 
   Henning stellt einen Teller mit Suppe vor mir auf den Tisch.
 
   »Lass es dir schmecken. Selbstgemachte Hühnersuppe.«
 
   »Danke. Also für die Suppe und für dein Auto.«
 
   »Wann soll‘s denn losgehen?«
 
   »Nach dem Aufstehen irgendwann. Am liebsten würde ich gar nicht fahren. Das Verhältnis zwischen mir und meiner Ma ist grad nicht so rosig. Sie kann nicht verstehen, dass ich Tom verlassen habe und nach Hamburg gezogen bin. Aber ich kann sie unmöglich mit dem Rest der Familie alleine lassen. Seit mein Dad tot ist, sind diese Veranstaltungen nicht einfach für sie. Und eigentlich liebe ich sie ja auch. Ich kann nur schwer hoffen, dass sie keine Versöhnung zwischen mir und Tom geplant hat.«
 
   »Ja, unsere lieben Eltern. Man hat es nicht leicht mit ihnen. Die Schlüssel vom Wagen liegen im Flur auf der Kommode. Nimm sie dir einfach, wenn du morgen fährst.«
 
   »Du bist ein Schatz.«
 
   Ich löffele an der Suppe. Sie ist wirklich richtig gut und füllt meinen Magen zur Abwechslung mal mit etwas Sinnvollem.
 
   »Die Suppe ist der Hammer. Besser als bei meiner Ma.«
 
   Henning lacht.
 
   »Ich glaube, das ist das beste Kompliment, das man bekommen kann.«
 
   Ich grinse ihn an.
 
   »Danke nochmal.«
 
   »Nicht dafür. Wie geht’s hier eigentlich weiter, wenn du wieder da bist? Hast du vor, dir eine eigene Wohnung zu suchen oder hast du Gefallen an unserer komischen WG gefunden?«
 
   »Ich weiß es noch nicht. Der Gedanke war schon da, eine eigene Wohnung zu nehmen, aber ich vermute, Emma würde das nie zulassen. Sie wird mich so schnell nicht wieder loslassen. Aber das ist nicht schlimm. Mir gefällt es hier.«
 
   Ohne es wirklich zu bemerken, ist mein Teller leer.
 
   »Ich gehe mal meine Tasche packen.«
 
   »Viel Erfolg und viel Spaß in Stuttgart, falls wir uns nicht mehr sehen.«
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Die Tasche ist im Kofferraum verstaut, der Tank ist voll. Auf geht’s nach Stuttgart.
 
   Ich habe Finn nicht mehr gesehen. Er war eben in seinem Zimmer, das war unmöglich zu überhören. Ich war auch kurz davor, an seine Tür zu klopfen, aber ich konnte nicht. Es war so, als würde mich etwas abstoßen. Wie zwei gleiche Pole. Als würde man vor eine unsichtbare Wand laufen.
 
   Wenn ich wieder da bin, werde ich mit ihm reden.
 
    
 
   Vor mir liegen mehr als sechshundert Kilometer Autobahn. Ich drehe die Anlage auf und steuere das Auto Richtung A7. Mit konstanten hundertsechzig Stundenkilometern rase ich über den Asphalt. Links von mir die überholenden Autos. Rechts von mir ein LKW nach dem anderen. Das Bild überall gleich. Lärmschutzwände und Massen aus sich bewegendem Stahl. Kurz vor Würzburg fahre ich rechts ab und gönne mir eine kleine Pause. Mein Nacken tut weh und die ganze Fahrerei macht mich müde. Aber es ist fast geschafft.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Der Wagen rollt noch, da kommt meine Mama bereits aus der Tür, um mich zu empfangen. Sie wird den halben Tag vor dem Fenster gewartet haben. Ein letztes Mal tief Luft holen, dann geht es in die Höhle des Löwen. Ich liebe sie, wirklich, aber sie wird mir in den nächsten vier Tagen den letzten Nerv rauben. Dazu kommt noch der Rest meiner Verwandtschaft, der mit meiner Mutter eine explosive Mischung bildet. 
 
   »Eve, da bist du ja endlich. Lass dich ansehen.«
 
   Als hätten wir uns Jahre nicht gesehen.
 
   »Hallo Mama.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und winde mich aus ihrer Umklammerung. Mich wundert es, dass sie mir nicht noch in die Wange gekniffen hat. Seit mein Vater nicht mehr da ist und sie auf Trab hält, weiß sie nicht, was sie mit ihrer ganzen Energie anfangen soll.
 
   »Es gibt noch viel zu tun, aber komm erstmal rein. Du siehst müde aus.«
 
   »Ich würde mich gerne ein paar Stunden hinlegen. Die Fahrt war anstrengend. Können wir das nicht auch alles morgen noch erledigen? Wie viele Gäste kommen denn überhaupt?«
 
   »Die üblichen Verdächtigen. Tante Käthe mit Mann und den beiden Kindern. Helga von nebenan, Wolfgang und Giesela von der anderen Seite.«
 
   »Wegen der paar Leute machst du so einen Trubel?«
 
   »Liebes, du weißt, wie wichtig mir mein Geburtstag ist. Ich habe doch sonst nicht groß was zu feiern im Jahr. Also lass mir meinen Spaß.«
 
   Sie wird sich eh nicht dazwischenreden lassen. So wie ich sie kenne, hat sie das Meiste bestimmt schon fertig. Eigentlich hätte ich auch erst Freitag kommen können.
 
   »Wo du schon hier bist, könntest du dich doch eigentlich auch mit Tom treffen. Der Arme ist so fertig wegen eurer Trennung. Ganz dünn ist er geworden.«
 
   »Mama, bitte. Fang nicht wieder damit an. Tom und Eve gibt es nicht mehr. Wir gehen jetzt getrennte Wege und dabei wird es auch bleiben. Außerdem hab nicht ich ihn betrogen.«
 
   »Aber da gehören doch immer zwei zu. Er wird bestimmt nicht einfach so zu einer anderen Frau gegangen sein.«
 
   Das hat sie jetzt nicht wirklich gerade laut gesagt?
 
   »Mama, lass es. Es reicht. Ich will die nächsten vier Tage nicht ein weiteres Mal den Namen Tom aus deinem Mund hören. Wenn er dir so leidtut, dann nimm ihn bei dir auf. Wundere dich dann aber bitte nicht, wenn ich hier nicht mehr aufschlage.«
 
   Das fängt ja super an. Ich habe die Wohnung noch nicht mal betreten und schon würde ich am liebsten wieder fahren.
 
   Ich hole meine Tasche aus dem Kofferraum und verschwinde in meinem alten Zimmer. Es ist noch alles so wie vor meinem Auszug. Mein Bett, ein kleiner Schreibtisch, ein Kleiderschrank. Alles in Weiß gehalten. Über meinem Schreibtisch hängt noch die alte Fotocollage, die mir Emma zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hat. Viele schöne Erinnerungen. Alles vor meinem Leben mit Tom und vor meinem Zwischenfall mit Finn.
 
   Erschöpft lasse ich mich auf mein Bett fallen. Ich starre noch ein paar Minuten an die Decke, dann fallen mir die Augen zu.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich schrecke aus dem Schlaf. Meine Mutter steht an meinem Bett und hält eine Tasse Kaffee in den Händen.
 
   »Guten Morgen, Liebes«
 
   »Mama, willst du mich umbringen? Früher kanntest du mal was, das nennt sich anklopfen.«
 
   »Du hast so friedlich geschlafen.«
 
   »Und?«
 
   »Möchtest du einen Kaffee? In der Küche ist alles vorbereitet. Kommst du?«
 
   Sie nimmt einen Schluck aus der dampfenden Tasse, macht aber keine Anstalten das Zimmer zu verlassen.
 
   Die Scheißkaffeetasse ist nicht mal für mich?
 
   »Ich komme gleich, darf ich erst in Ruhe ins Bad?«
 
   »Aber klar, so siehst du auch nicht wirklich vorzeigbar aus. Du musst ein bisschen besser auf dein Äußeres achten, irgendwann ist es zu spät. Wenn du jeden Morgen so ausgesehen hast, wundert mich Toms Reaktion allerdings nicht.«
 
   Falls es da oben jemanden gibt, der für mein Schicksal zuständig ist, sollte er mich unbedingt daran hindern, meine Mutter umzubringen.
 
    
 
   Meine Mutter ignorierend greife ich nach ein paar frischen Klamotten und stampfe ins Bad. Ich weiß, wie sehr sie es hasst, wenn man nicht ordentlich geht. Aber was sie kann, kann ich auch.
 
    
 
   Ich brauche jetzt eigentlich eine kalte Dusche, um mein kochendes Blut wieder etwas abzukühlen, aber ich hasse kaltes Wasser. Vor allem am Morgen. Ich drehe den Hahn also auf heiß und lasse das warme Wasser über meinen Körper laufen. Ich bleibe so lange unter dem Duschkopf stehen, bis das Wasser langsam von warm zu kalt wechselt. Der Speicher ist leer. Großartig, das wird meine Ma auf die Palme bringen. Sie will Krieg, den kann sie gerne haben.
 
    
 
   Mein Blutdruck scheint sich wieder auf ein gesundes Maß gesenkt zu haben, daher wage ich den Weg in die Küche. Von meiner Mutter ist weit und breit nichts zu sehen. Ich lasse mich auf den Küchenstuhl fallen und gieße die Kaffeetasse vor mir voll. Ich bin eigentlich kein Kaffeejunkie, normal trinke ich lieber Tee, aber ich brauche jetzt Koffein, sonst sterbe ich in den nächsten Stunden. 
 
   »Da bist du ja. Wofür hast du denn so lange gebraucht?«
 
   Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig. Tief durchatmen.
 
   »Was müssen wir denn jetzt heute noch erledigen?«
 
   »Ich muss noch den Kuchen backen und die Suppe vorbereiten. Morgen müssen wir dann noch vom Bäcker die Stangenbrote holen. Die Getränke stehen schon im Schlafzimmer. Die Gläser müssten entstaubt werden und das Silber muss noch poliert werden. Ich glaube, das war es.«
 
   »Und deshalb hast du mich gestern schon herbeordert?«
 
   »Jetzt tu mal nicht, als hättest du wichtige Dinge zu erledigen. Mal eben nach Hamburg fahren war ja auch kein Problem für dich.«
 
   »Mama, ich muss arbeiten. Ich habe einen Abgabetermin, den ich einhalten muss.« Sie wird es nie verstehen, dass ich mein Geld nicht wie jede andere gute Frau in einem Büro verdiene. Sie hat noch keins meiner Bücher gelesen. Sie stehen beide bei ihr im Wohnzimmerschrank. Sie ist der festen Überzeugung, Autor oder Schriftsteller sei kein ehrenwerter Job. Dass meine monatlichen Gehaltsschecks aber genauso hoch ausfallen wie die meines Dads früher, ignoriert sie jedes Mal ganz gekonnt.
 
   »Also gut, ich gehe ins Wohnzimmer und entstaube die guten Gläser, dann kannst du in Ruhe den Kuchen backen.«
 
   »Willst du dich nicht zu mir in die Küche setzen. Es gibt doch bestimmt viel zu erzählen. Warst ja so lange nicht da und angerufen hast du auch nicht.«
 
   »Ich trag doch jetzt nicht jedes Glas erst in die Küche, nur um es dann später wieder ins Wohnzimmer zu bringen. Außerdem versteht man bei deiner komischen Küchenmaschine eh kein Wort mehr.«
 
   Ich hole mir aus einer der unteren Schubladen ein Staubtuch. Alles da, wo es immer ist, schon immer war und immer sein wird.
 
    
 
   Ich lasse mir extra viel Zeit beim Abstauben.
 
    
 
   »Was möchtest du denn nachher essen?«
 
   Vor Schreck lasse ich fast eins der guten Kristallgläser fallen. Das wäre was geworden. Die Heiligtümer meiner Mutter.
 
   »Ist mir egal. Mach, was du magst. Nur nicht zu viel bitte.«
 
   »Ich hab noch ein paar Schnitzel im Gefrierfach. Ich könnte Kartoffeln und Gemüse dazu machen. Was sagst du?«
 
   »Gerne Mama, aber bitte nicht zu viel. Wir sind nur zu zweit.«
 
    
 
   Es klingelt an der Tür. Ich wohne nicht mehr hier, fühle mich also nicht dafür verantwortlich, dem unangekündigten Gast die Tür zu öffnen.
 
   »Kannst du mal bitte kurz die Tür aufmachen. Ich kann hier grad nicht von den Töpfen weg. Das Essen ist dann auch gleich sofort fertig.«
 
   Was tut man nicht alles für ein bisschen Frieden im Haus.
 
   Ich bereite mich innerlich schon auf irgendeinen Vertreter vor, doch als ich die Tür öffne, schlägt es mich fast lang auf den Boden.
 
   »Was willst du denn hier?«
 
   »Welch charmante Begrüßung, mein Hase. Deine ...«
 
   Ich lasse ihn nicht ausreden und schlage ihm die Tür vor der Nase zu. 
 
   Es klingelt wieder.
 
   »Schatz, jetzt mach doch bitte mal die Tür auf.«
 
   »Was fällt dir ein, Tom zum Essen einzuladen«, rufe ich in die Küche. Mein Herz rast. Ich stehe kurz vorm Platzen.
 
   »Der Arme bekommt gar nichts mehr auf die Rippen, seit du in Hamburg bist. Da ist es ja nur mehr als recht, dass ich ihm etwas anbiete, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist.«
 
   Ich platze. In der nächsten Sekunde platze ich und verteile meinen Körper und meine Innereien an der Wand.
 
   Ich stürme in mein Zimmer, schmeiße meine Klamotten in die Tasche und hole noch schnell meinen Kram aus dem Bad.
 
    
 
   »Ich bin weg. Ich hab dir gesagt, was passiert, wenn Tom hier aufkreuzt. Ich wünsche dir einen schönen Geburtstag. Warum verbringt ihr nicht einfach gemeinsam euren Lebensabend? Dir ist es ja auch egal, wenn Tom nebenher noch andere Frauen hat, um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Ihr seid das perfekte Paar und ich weiß nicht, wer mich gerade mehr ankotzt. Papa würde sich im Grab umdrehen, wenn er sehen könnte, was du hier veranstaltest.« 
 
   Meine Mutter wird ganz weiß im Gesicht. Es ist mir egal, was sie jetzt denkt und es ist mir auch egal, was sie morgen zu ihren Gästen sagt. Aber wenn sie ihren Geburtstag noch erleben will, dann muss ich sofort diese Wohnung verlassen.
 
   »Liegt der Ersatzschlüssel noch da, wo er immer lag?«, frage ich an Tom gerichtet. »Ich will noch ein paar meiner Sachen mitnehmen.«
 
   Ich warte nicht auf seine Antwort. Tom ist ein Gewohnheitstier, der ändert nie etwas. 
 
   Ich werfe die Tasche auf den Beifahrersitz, steige ein und fahre ohne einen Blick in den Rückspiegel aus der Einfahrt. Bis zu Toms Wohnung sind es nur ein paar Minuten. Meist dauert die Parkplatzsuche länger als die eigentliche Anfahrt. 
 
   Ich bin so in Rage, dass ich fast einen blauen Polo übersehe, der aus einer Seitenstraße fährt. 
 
   Ein kleines Stück vor mir verlässt ein schwarzes Ungetüm eine Parklücke. Ich nutze die Chance und manövriere Hennings Auto in das knappe Loch am Straßenrand. 
 
   Die Haustür ist wie immer nur angelehnt und der Wohnungsschlüssel befindet sich wie immer unter dem kleinen Blumentopf auf der Fensterbank. Keine Ahnung, wieso noch nie jemand Toms Wohnung ausgeräumt hat. Und selbst wenn es nur seine Kumpels mal aus Spaß gemacht hätten. Aber nein, dafür sind die werten Herren ja viel zu kultiviert. 
 
    
 
   Ich öffne die Tür und mir schlägt ein muffiger abgestandener Geruch entgegen. Tom wusste noch nie, wie man ein Fenster öffnet. Ich schaue mich flüchtig in der Wohnung um. Dieser Mensch ist einfach alleine nicht lebensfähig. Wie kann man eine Wohnung innerhalb von gut zwei Wochen so herunterwirtschaften?
 
   Ich gehe zum Wandschrank und hole mir zwei große Kartons.
 
   Jetzt bin ich froh, dass Tom so vehement darauf bestanden hat, die Dinger nicht wegzuschmeißen.
 
   Den ersten Karton nehme ich mit ins Wohnzimmer und ziehe fast sämtliche Bücher aus dem Regal. Ich glaube, Tom hat außer in seinem Studium noch nie ein Buch gelesen. Auch ein großer Stapel CDs landet in der Kiste. Die DVDs interessieren mich nicht, die kann er gerne alle behalten.
 
   Dann verschwinde ich im Schlafzimmer. Meine restlichen Klamotten wandern mit Bügel in den Karton. Auf der Kommode stehen ein paar Bilder, die ich ebenfalls einpacke. Eine Handvoll lasse ich stehen, da bin ich mit Tom drauf abgelichtet. Eigentlich schade um die schönen Bilder, denn auf zweien sehe ich richtig gut aus. Da kommt mir eine Idee. Ich hole mir eine Schere aus der Küche und bringe gleich meine Lieblingstasse aus dem Hängeschrank mit. Die Tasse verschwindet zwischen meinen Klamotten. Ich löse das erste Foto aus seinem Rahmen und schneide Toms einfältiges Gesicht einfach ab. Das zweite Foto folgt und zwei dämlich grinsende Toms liegen vor meinen Füßen auf dem Boden. Ich lasse sie einfach liegen. Ein paar weitere Dinge aus meinem Nachtschrank und aus dem Badezimmer wandern noch in den Karton. Während ich die beiden Kisten in den Hausflur schleppe, bleibt mein Blick auf der Kommode vor der Wohnungstür hängen. Toms Kreditkarte blitzt mich diabolisch an.
 
    
 
   Nachdem alles im Kofferraum verstaut ist, steuere ich den nächsten Geldautomaten an. Der Kasten spuckt tausend Euro aus. Damit lassen sich vorzüglich zwei schöne Tage in einem Wellnesshotel verbringen. Ich habe heute eh nicht mehr die Nerven, bis nach Hamburg zurückzufahren. Hennings Wagen muss auch noch getankt werden und ne Wäsche könnte der auch mal vertragen. Die Kreditkarte breche ich durch und werfe sie in einen Mülleimer vor der Bank.
 
   In der Nähe von Toms Wohnung gibt es eine Touristeninformation. Dort hole ich mir Informationen über die teuersten Hotels der Stadt und Umgebung. Ein bisschen Entspannung habe ich mir wirklich verdient. Vielleicht komme ich dann ja auch in Ruhe dazu, über mich und Finn nachzudenken. Dieser Mann macht mich noch wahnsinnig. Er ist mir seit meinem Geburtstag komplett aus dem Weg gegangen. Okay, vielleicht habe ich auch ein wenig dazu beigetragen. Ich bin ja selbst kaum aus meinem Zimmer gekrochen. Ich weiß einfach nicht, was er will. Erst säuselt er mir diese lieblichen Worte ins Ohr und kurz drauf verschwindet er bereits mit der Nächsten in seinem Zimmer. Aber wenn ich ehrlich bin, vermisse ich ihn. Seine Stimme, seinen Duft, seine Finger auf meiner Haut.
 
   Vielleicht sollte ich doch jetzt schon fahren.
 
   Nein, ich brauche ein bisschen Abstand und vor allem ein bisschen Ruhe.
 
   Die Dame aus dem Touristenbüro hat mir ein Hotel, etwas außerhalb der Stadt, empfohlen. Teuerstes Zimmer: dreihundert Euro die Nacht. Ich fahre etwa eine halbe Stunde und der bekannte Anblick der Stadt mit ihren Hochhäusern und blinkenden Lichtern wechselt zu einem satten Grün und vollen Feldern. Ein Hinweisschild zeigt mir den Weg zum Wellnesshotel Dorfschlösschen. Ein paar Minuten später ragt ein Luxustempel vor mir aus dem Boden. Ein älterer Herr in Uniform macht auf sich aufmerksam. Ich halte neben ihm und kurble die Scheibe herunter.
 
   »Herzlich willkommen im Dorfschlösschen. Darf ich Ihren Wagen parken? Haben Sie Gepäck?«
 
   Ich bin ein wenig überfordert. In den Hotels, in denen ich bislang genächtigt habe, gab es so einen Service nicht. Das waren allerdings auch mehr Absteigen als Hotels.
 
   »Meine Tasche nehme ich selbst, aber Sie dürfen gerne den Wagen parken.«
 
   Ich steige aus und tausche den Wagenschlüssel gegen einen Abholschein.
 
   Kaum habe ich meine Tasche vom Beifahrersitz gezogen, verschwindet Hennings Auto Richtung Parkplatz.
 
   Mein Kopf fällt in den Nacken und ich bestaune den riesigen Eingangsbereich des Hotels.
 
   Ein weiterer Herr in Uniform tritt vor und öffnet mir die Tür.
 
   »Herzlich willkommen im Dorfschlösschen. Darf ich Ihnen mit Ihrem Gepäck behilflich sein?«
 
   »Nein danke, das geht schon.«
 
   Ich trete ein. Eine zarte Melodie erklingt von allen Seiten. Am Empfang wartet bereits ein weiterer Herr in Uniform auf mich.
 
   »Herzlich willkommen im Dorfschlösschen. Was kann ich für Sie tun?«
 
   Er grinst mich breit an. Auf seinem Namensschild leuchten die Buchstaben P. Busch.
 
   »Ich hätte gerne zwei Nächte in Ihrer besten Suite, inkl. Frühstück und Abendessen. Falls es nicht zu kurzfristig ist, würde ich auch gerne für morgen ein paar Wellnessanwendungen buchen. Kann ich bei Ihnen bar zahlen?«
 
   »Selbstverständlich können Sie bei uns bar zahlen. Wir hätten das Turmzimmer für Sie frei. Als Anwendung kann ich Ihnen morgen um elf Uhr eine Massage anbieten und um fünfzehn Uhr wäre noch ein Termin für eine Schaumbehandlung frei.«
 
   »Dann buchen Sie bitte beides für mich.«
 
   »Hier ist Ihre Schlüsselkarte. Wenn Sie den Fahrstuhl dort hinten nehmen, landen Sie direkt in Ihrer Suite. Halten Sie dafür Ihre Karte bitte an den Sensor im Fahrstuhl. Sollen wir Ihnen mit Ihrem Gepäck helfen?«
 
   »Nein, vielen Dank.«
 
   »Der Wellnessbereich befindet sich in der dritten Etage. Diese erreichen Sie ebenfalls mit dem Fahrstuhl dort hinten. Das Frühstück und das Abendessen können Sie sich entweder auf Ihr Zimmer bringen lassen, oder Sie nutzen eins der drei Restaurants auf dieser Etage. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Sollten Sie etwas brauchen oder Fragen haben, der Empfang ist vierundzwanzig Stunden besetzt.«
 
   »Vielen Dank.«
 
   Ich packe meine Tasche und begebe mich in den Fahrstuhl. Ich halte meine Zimmerkarte kurz vor den Sensor. Ein Piepen ertönt und der Fahrstuhl setzt sich lautlos in Bewegung. Ein paar Sekunden später öffnet sich hinter mir die Tür. Ich drehe mich um und schreite in mein neues Zuhause. Zumindest für die nächsten zwei Tage. Überwältigt lasse ich meine Tasche auf den Boden fallen. Solch einen Anblick kannte ich bislang nur aus dem Fernsehen. Von einem kleinen Flur gehen ein Schlafzimmer und ein Wohnbereich ab. Direkt an das Schlafzimmer schließt ein geräumiges Badezimmer an. Ein Whirlpool, eine ebenerdige Dusche. Wofür bitte braucht man bei so einem Bad noch einen extra Wellnessbereich?
 
   Ich lasse Wasser in den Whirlpool laufen, hole ein Buch aus meiner Handtasche und bin für die nächsten zwölf Stunden nicht ansprechbar.
 
    
 
   Ich habe dann doch den Whirlpool gegen das Bett getauscht. Bin aber innerhalb von wenigen Sekunden ins Traumland geflogen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Ich habe mich noch nie so entspannt und wohl gefühlt. Mein Handy ist seit fast zwei Tagen aus. Ich bin für niemanden erreichbar. Niemand weiß, wo ich gerade bin. Wegen mir darf gerne die Welt untergehen. Die Wirklichkeit hat mich erst wieder, wenn ich morgen in Hennings Auto steige und zurück nach Hamburg fahre. Ich habe viel über Finn und mich nachgedacht. Er geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Was, wenn alles schon zu spät ist? Was, wenn mein armes kleines Herz bereits seinen eigenen Weg gegangen ist und nur mein Kopf noch nicht verstanden hat, was los ist? Ich werde ihn morgen zur Rede stellen. Ich muss Klarheit haben. Aber habe ich die nicht längst? Es waren seine eigenen Worte, dass er keine Beziehung will. Er hat mir mit seinen Taten doch mehr als deutlich gemacht, dass ich nur eine schnelle Nummer für zwischendurch war. Es dauert nicht mehr lange, und mir springen die Sicherungen aus den Ohren.
 
   Die Massage und das Schaumbad heute waren fast besser als Sex. Lydia, meine Masseurin, ist eine Göttin. Ihre Hände vollbringen wahre Wunder. Zwischen den beiden Anwendungen habe ich zwischen Sauna und Ruheraum gewechselt. Jetzt liege ich auf meinem Bett und verputze das beste Essen, das ich je kosten durfte.
 
   Ich habe mir alles auf mein Zimmer liefern lassen. Ich habe keine Lust auf Gesellschaft. Ich zappe durch die einzelnen Kanäle im Fernsehen, doch wirklich fesseln kann mich nichts.
 
   Bevor mir durch das viele Nichtstun und Entspannen die Augen zufallen, bestelle ich mir für morgen Früh noch einen Weckruf. Dann quäle ich mich kurz ins Bad und lasse mich zurück ins Bett fallen.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mit Freude schiebe ich dem Herrn an der Rezeption Toms Geld zu. Es bereitet mir eine herrliche Genugtuung. Ich habe meiner Mutter gestern nicht zum Geburtstag gratuliert, ich werde sie auch noch ein paar Tage schmoren lassen. Ich fasse es immer noch nicht, dass sie Tom eingeladen hat. Sie hat ihn wahrscheinlich schon die ganzen letzten Tage durchgefüttert. Dieser Parasit. Dafür hat er aber ja jetzt bezahlt. Bin mal gespannt, wann ihm der Verlust seiner Kreditkarte und die tausend Euro auffallen.
 
   Mit einem dicken Grinsen im Gesicht nehme ich die Autoschlüssel entgegen. Ich blicke noch einmal kurz zum Hotel zurück, steige in den Wagen und starte meinen Heimweg.
 
   Kurz vor der Autobahn fülle ich den Tank und lasse Hennings Auto durch die Waschstraße fahren. Ich will ohne Pause bis Hamburg durchfahren. Ich will nach Hause. Nach Hause - ist Hamburg wirklich mein zu Hause? Ein bisschen fühlt es sich so an.
 
    
 
   Es ist bereits sechs Uhr abends, als ich in unsere Straße einbiege. Ein kleines Stück von unserer Wohnung entfernt finde ich eine passende Parklücke. Ich nehme nur meine Tasche, die beiden Kartons lasse ich vorerst noch im Wagen.
 
   Das Licht im Treppenhaus geht mal wieder nicht. Langsam taste ich mich die Stufen hoch. Mit ein bisschen Friemeln gelingt es mir, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und unsere Wohnungstür zu öffnen. Alles ist still.
 
   »Ich bin wieder da!«, rufe ich in die Stille hinein. Keine Antwort.
 
   Ich lasse den Schlüssel auf die Kommode fallen und gehe in mein Zimmer.
 
   Ich schalte das Licht an und werfe meine Tasche in die Ecke. Ich sinke auf mein Bett. Zu Hause. Es riecht wieder vertraut und ich fühle mich geborgen. Aus dem Augenwinkel entdecke ich einen weißen Umschlag auf meinem Kopfkissen.
 
   Kein Absender. Merkwürdig.
 
   Ich öffne den Umschlag und ziehe ein einzelnes beschriebenes Blatt Papier hervor.
 
   


 
   
  
 



Liebste Eve,
 
    
 
   ich weiß, es klingt feige, aber ich bin froh, dir nicht persönlich »Lebe wohl!« sagen zu müssen. Ich fürchte, ich hätte nicht die richtigen Worte gefunden. Wenn ich diese Zeilen schreibe, bist du auf dem Weg nach Stuttgart, um den Geburtstag deiner Mutter zu feiern. Wenn du diese Zeilen liest, habe ich bereits den Resetknopf gedrückt und bin in einer neuen Welt gelandet. Auch wenn die Wege unserer Zukunft nicht parallel laufen, bin ich dir dankbar, dass sie sich kurz gekreuzt haben. Du hast in mir eine Mauer zum Einsturz gebracht, die ich über Jahre so akribisch aufgebaut habe. Die mich vor meiner Vergangenheit schützen sollte. Doch irgendwann kommt ein Punkt, an dem sich die Stimmen nicht mehr stumm schalten lassen. Ich war immer ein Kämpfer, dennoch weiß ich, wann ich verloren habe. Ich wünsche dir für deine neue Liebe alles Glück der Welt.
 
    
 
   In Liebe 
 
   Finn
 
   


 
   
  
 




 
   Ich lese den Brief noch mal und noch mal und noch mal, aber seine Worte kommen einfach nicht in meinem Kopf an. Alles dreht sich.
 
   Resetknopf. Neue Welt. Neue Liebe. Was soll der Scheiß?
 
   Ich springe vom Bett, renne in den Flur und reiße die Tür zu Finns Zimmer auf. 
 
    
 
   Alles leer. 
 
    
 
   Mir wird schwindelig. Ich rutsche langsam am Türrahmen hinunter. Meine Beine sind nicht mehr in der Lage, mein eigenes Gewicht zu tragen. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel. Aus einer kleinen, unbedeutenden Träne werden mehr. Eine einzelne Träne wäre nicht wahr, viele Tränen allerdings lassen sich nicht leugnen. Warum tun Gefühle, die eigentlich nicht da sein sollten, so unsagbar weh? Warum ist die plötzliche Abwesenheit eines Menschen, der nie mehr war als eine nette Bekanntschaft, so schmerzhaft? Warum versteckt sich die Wahrheit so lange im Herzen, bis es zu spät ist? Warum braucht der Kopf so verdammt lange, um die Wahrheit zu erkennen?
 
   Ich rolle mich auf dem Boden zusammen und bleibe einfach liegen.
 
   Spitze graue Finger der Einsamkeit greifen nach mir. Überziehen mich mit Kälte. Schläfern mich ein.
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Mein Nacken schmerzt, meine Hände kribbeln. Ich liege immer noch auf dem Boden vor Finns Zimmer. Mit meinen letzten Kraftreserven schaffe ich es irgendwie zurück auf mein Bett. Wo zum Teufel sind alle hin? Warum ist die Wohnung so verdammt still? Wieso schreibt er mir diesen Abschiedsbrief?
 
   Oh mein Gott ... er wird doch nicht ... 
 
   Nein, ... warum sollte er sich umbringen? Wenn man sich umbringt, räumt man nicht erst sein ganzes Zimmer leer. Man lässt alles wie es ist, damit sich die anderen auch schön an einen erinnern. Damit sie nicht vergessen ... So würde ich es auf jeden Fall machen.
 
    
 
   Ich greife nach dem Brief, lese ihn Wort für Wort. Immer und immer wieder. Welche Vergangenheit? Welche neue Liebe? Seit meiner Trennung von Tom gab es keinen anderen Mann in meinem Leben, außer Finn. Je länger ich über seine Worte nachdenke, umso schmerzlicher wird mir bewusst, dass ich zu spät bin. Warum bin ich meinem Bauchgefühl nicht gefolgt und schon am Donnerstag zurück nach Hamburg gefahren? Wieso habe ich mir ... ihm ... uns ... die ganze Zeit etwas vorgemacht? Wovor hatte ich Angst? Vor Zurückweisung? Davor, dass er meine Gefühle nicht erwidert? Er schreibt, er weiß, wann er verloren hat. Was verloren? Mich? Aber an wen? Haben wir uns die ganze Zeit im Kreis gedreht? Uns immer wieder angenähert, nur um dann jeder für sich von der Klippe zu springen?
 
   In Gedanken gehe ich die letzten zwei Wochen noch einmal durch. Es gab diese knisternden Momente zwischen uns. Diesen unglaublich intensiven Sex. Seine Wärme. Aber dann waren da diese harten Worte und eindeutigen Handlungen, die mein Herz zerreißen. Er wollte keine feste Bindung, daher war es auch für mich so leicht mir einzureden, keine Männer in mein Leben zu lassen. Jetzt hat er die Verbindung gekappt. Einen Schlussstrich gezogen und mich zu einer von vielen gemacht. Das tut weh. Ich weiß allerdings nicht, ob ich ihn dafür hassen oder ihm dankbar sein soll. Viele kleine Tränen suchen sich erneut ihren Weg meine Wangen hinab, um dann im Kissen zu verschwinden. 
 
    
 
   Ich kuschele mich in meine Decke, finde aber keinen Schlaf. Rolle mich von einer Seite zur anderen, starre an die Decke über mir. Beobachte das Lichtspiel der vorbeifahrenden Autos. Alles ist still. Wo sind alle hin?
 
    
 
   Es ist dunkel und kalt. Ich renne durch eine schmale Häuserschlucht, doch in keinem Fenster brennt Licht. Der Mond wird durch eine dicke Wolkenschicht verdeckt. Das Geräusch von schlurfenden Schritten verfolgt mich. Egal wie schnell ich auch renne, mein Verfolger ist dicht hinter mir. Ich kann ihn in der Dunkelheit nicht sehen, spüre seine bedrohliche Anwesenheit aber deutlich. Vor mir taucht plötzlich eine Gruppe von Menschen auf. Ich schreie, flehe sie an mir zu helfen, doch ihre leeren Augen schauen durch mich hindurch. In einem erkenne ich jetzt deutlich Finn, doch auch er nimmt mich nicht wahr. Dann falle ich ... höre jemanden von weitem meinen Namen rufen ...
 
    
 
   Irgendwann muss ich eingeschlafen sein. Ich bin nassgeschwitzt. Mir ist kalt. Fetzen meines Traumes spuken mir im Kopf herum. Die Einsamkeit wird langsam unerträglich. Ich sehne mich nach Emma, nach tröstenden Worten. Ich sehne mich nach Finn, nach starken Armen, die mich halten und mir ein Gefühl von Geborgenheit geben. 
 
    
 
   Eve, Eve, Eve ...
 
   Finns Stimme bohrt sich in mein Unterbewusstsein. Arme greifen nach mir. Wärme erfüllt meinen gesamten Körper. Die Dunkelheit schwindet ...
 
    
 
   »Eve, meine Süße, wach auf.«
 
   Warme Hände streicheln mir über den Kopf. Mein Körper und mein Geist gleiten langsam zurück in die Realität. Finn, er ist wieder da ...
 
   »Eve, wach auf.«
 
   Langsam drehe ich meinen Kopf Richtung Stimme.
 
   Emma.
 
   Mein Herz zerspringt und Tränen kullern unaufhaltsam über mein Gesicht.
 
   Emma zieht mich in ihre Arme. Die eben noch vorhandene Wärme hat meinen Körper bereits wieder verlassen und lässt sich durch Emmas Anwesenheit nicht zurückholen.
 
   »Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Wieso ist dein Handy die ganze Zeit aus? Ich habe ihn gewarnt. Ich drehe ihm den Hals um.«
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir auf meinem Bett gesessen haben. Aber wir haben einfach nur dort gesessen und Emma hat mich im Arm gehalten. Keine von uns hat ein Wort gesagt. Alles war still.
 
   Irgendwann durchbricht Emma die Stille.
 
   »Ich hab ihm gesagt, er kann nicht einfach so verschwinden. Ich bringe ihn um.«
 
   »Wo?« Zu mehr reicht meine Stimme nicht.
 
   »Er ist in London. Hat angeblich ein Angebot bekommen, das er unmöglich ablehnen konnte. Ich hab ihm gesagt, er soll persönlich mit dir sprechen.«
 
   »Wann?«
 
   »Freitag. Er kam Donnerstag zu mir und hat mir gesagt, er würde ausziehen.«
 
   Ich reiche Emma wortlos den Brief. Sie liest. Meine Augen fallen zu.
 
   »Was redet er da von neuer Liebe? Am Donnerstag hat er auch so einen komischen Spruch gebracht. Ich hab mir allerdings nichts weiter dabei gedacht. Irgendwas von wegen du hättest dir bereits neue Ablenkung gesucht.«
 
   Plötzlich kommt mir eine Szene in den Kopf, eine Person, die ich bei dem ganzen Trubel komplett vergessen hatte. Eine Szene, die sich für mich so falsch angefühlt hat, für Außenstehende aber eindeutige Signale gesandt hat.
 
   »Sam.«
 
   Emma sieht mich verwundert an.
 
   »Sam?«
 
   »Erst auf meinem Geburtstag und dann im Hausflur. Aber er war es doch, der gleich zur Nächsten gerannt ist und gesagt hat, dass er keine Beziehung will.«
 
   »Eve, ich verstehe kein Wort.«
 
   »Bevor ich Sam auf die Schuhe gekotzt habe, hat er mich auf seinen Schoß gezogen. Hat mir schmierige Worte ins Ohr gesäuselt. Finn hat uns gesehen. Er stand an der Tür. Für ihn muss es aber so ausgesehen haben, als hätte Sam mich am Hals geküsst. Ich war doch so wütend wegen dieser blonden Schlampe. Erst schenkt er sich mir zum Geburtstag und die Hose ist noch nicht ganz wieder oben, verschwindet er mit ihr in seinem Zimmer?
 
   »Du meinst Mia? Ich glaube nicht, dass da was gelaufen ist. Die beiden waren maximal fünf Minuten in seinem Zimmer, danach hat sie fluchtartig und wutschnaubend die Wohnung verlassen. Aber was bitte war im Hausflur? Du hast doch nicht mit Sam ...?«
 
   »Gott nein. Sam ist ja optisch ganz nett, aber menschlich ... Wir sind doch frühstücken gegangen. An der Haustür haben wir Finn getroffen. Sam hatte mich in seinem Arm, vielleicht ein bisschen mehr als sich nur gute Freunde halten. Im ersten Moment habe ich gedacht, der Anblick von Sam und mir würde Finn so gar nicht passen. Aber dann wirkte er so entschlossen. Als wir schon auf dem Bürgersteig waren, hat Sam mir noch einen Kuss auf den Kopf gegeben.«
 
   »Hat Finn das gesehen?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »Meinst du, er meint mit verloren Sam. Dass er dich an Sam verloren hat?«
 
   »Das wäre das Einzige, was Sinn machen würde. Emma, ich habe alles kaputtgemacht.«
 
   »Eve, hör auf damit. Es ist nicht deine Schuld. Vielleicht ein bisschen, aber ihr habt euch beide wie zwei Vollidioten verhalten. Ihr wolltet ja beide partout nicht zugeben, dass da mehr als nur sexuelle Anziehung zwischen euch ist. Kannst du mir bitte auch mal erklären, warum dein Handy seit Donnerstag aus ist?«
 
   Oh fuck, mein Handy. 
 
   Ich stehe auf und wühle in meiner Tasche nach meinem Handy.
 
   »Ich war bei meiner Ma und Tom war plötzlich da. Die beiden haben mich so aufgeregt. Ich hab die Wohnung verlassen, das Handy ausgeschaltet und zwei Nächte in einem Hotel verbracht.«
 
   »Jetzt mal ganz langsam und von vorne.«
 
   »Ich war noch nicht ganz da, da hat mich meine Mutter schon fast auf die Palme gebracht. Sie versteht es einfach nicht. Sie meinte, ich sollte mich doch mit Tom treffen und versöhnen. Das Ganze ging dann am Donnerstag weiter. Ich wäre doch selbst schuld, dass Tom sich sein Vergnügen anderweitig gesucht hat. So wie ich morgens aussehe. Die Krönung kam dann zum Mittag. Sie hat Tom zum Essen eingeladen. Wäre ja wohl das Mindeste, was sie für den armen Mann tun kann, bis ich wieder zur Vernunft gekommen bin. Ich schwöre dir, Emma, ich hätte sie umgebracht, hätte ich die Wohnung nicht verlassen. Ich bin dann in Toms Wohnung gefahren, weil ich ja noch ein paar Sachen von mir holen wollte. Ich wusste ja, dass Tom unselbständig ist, aber so ... Na ja, ich war eigentlich schon wieder raus aus der Wohnung, als mich seine Kreditkarte angelacht hat. Ich bin dann zum nächsten Automaten, hab mir tausend Euro auszahlen lassen, bin ins Dorfschlösschen gefahren und hab es mir zwei Tage gut gehen lassen. Gestern Abend kam ich dann hier wieder an und hab Finns Brief gefunden.«
 
   »Du hast echt seine Kreditkarte geklaut? So rebellisch kenne ich dich ja gar nicht. Was ist mit deiner Mama? Hast du noch mal mit ihr gesprochen?«
 
   »Die soll ruhig noch ein bisschen schmoren.«
 
   Mein Handy zeigt fünfunddreißig Anrufe in Abwesenheit und drei SMS. Die SMS sind von Emma. Die meisten verpassten Anrufe ebenfalls. Meine Ma hat auch versucht, mich zu erreichen. Ein paar Tage gebe ich ihr noch.
 
   »Sie hat versucht, mich zu erreichen.«
 
   »Ruf sie zurück, sie wird sterben vor Sorge.«
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   Es geht mir gut, ich bin aber noch nicht bereit dafür, mit dir zu reden.
 
    
 
   Ich drücke auf Senden. Ich könnte ihre Stimme jetzt nicht ertragen. Könnte es nicht ertragen, mir weiter Vorwürfe von ihr anzuhören.
 
    
 
   »Deine Ma hat nicht das Recht, sich in deine Beziehung mit Tom einzumischen. Ich würde gerne sagen, sie meint es nur gut, aber es fällt selbst mir schwer, das zu glauben. Du musst trotzdem mit ihr reden.«
 
   »Ich weiß, aber noch kann ich das nicht.«
 
   »Was machen wir jetzt?« Emma schaut mich fragend an.
 
   »Aufs Sofa lümmeln, tonnenweise Süßigkeiten essen und sinnfreies Fernsehen gucken?«
 
   »Ich dachte eigentlich, was wir in Sachen Finn machen.«
 
   »Was sollen wir schon machen? Er will mich nicht und hat sich feige verdrückt.«
 
   »Eve, er denkt, du hättest was mit Sam. Er hat das Feld geräumt, weil du ihm das Gefühl gegeben hast, nicht wichtig für ihn zu sein, dass du ihm Sam vorziehst.«
 
   »Ich kann ja jetzt schlecht nach London fliegen und ihn anflehen zurückzukommen. Was, wenn er mittlerweile gemerkt hat, dass ich doch nur eine nette Bekanntschaft war? Wenn er gemerkt hat, dass da doch keine Gefühle waren, sondern nur der Reiz des Neuen? Unsere Wege haben sich getrennt. Mit unseren Handlungen haben wir Entscheidungen getroffen. Unterbewusst, aber wir haben sie getroffen. Es wird andere, Richtige geben, die unseren Weg kreuzen und dann mit uns bis zum Ende gehen. Es sollte eben nicht sein.«
 
   Meine Augen brennen. Ich will nicht wieder weinen.
 
   »Willst du mich verarschen? Da krebst du jahrelang mit Tom durch die Gegend. Lebst nicht richtig. Dann schaffst du den Absprung. Lernst jemanden kennen, der endlich wieder deine fröhliche Seite zum Vorschein bringt und dann gibst du einfach auf? Nur weil euer Weg eine Kurve macht? Eve, wach auf. Da draußen wartet das Leben auf dich. Die Liebe. Ich hab seine Adresse in London. Du fliegst da hin und bringst das in Ordnung. Ansonsten fliege ich da rüber, aber dann bekommst du deinen Traummann leider in zwei Hälften zurück.«
 
   »Aber ...«
 
   Emma lässt mich nicht ausreden.
 
   »Es gibt kein Aber. Was hast du zu verlieren? Selbst wenn er wirklich nein zu allem sagen sollte, dann kommst du zurück. Aber du weißt, was Sache ist und musst dich nicht die ganze Zeit fragen: Was wäre wenn?.«
 
   Emma zückt ihr Handy. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht mal, was ich denken soll.
 
   »Emma Korn, ich brauche einen Flug von Hamburg nach London. Den frühsten, den Sie haben.«
 
   »Emma ...« Sie beachtet mich gar nicht.
 
   »Wunderbar. Bitte buchen Sie auf den Namen Eve Summers. Kreditkarte. Einen Moment bitte.«
 
   »Emma ...« Sie verschwindet einfach aus dem Zimmer.
 
   Mir wird schlecht. Ich kann nicht nach London fliegen.
 
   »Los, pack deine Sachen, ich bringe dich gleich zum Flughafen. Dein Flug geht in einer Stunde. Glaub ja nicht, du könntest trödeln und damit den Flug verpassen. Zur Not stecke ich dich auch ohne Sachen in diese Maschine.«
 
   Ich glaube, mein Magen hat sich auf den Kopf gestellt.
 
   »Ich kann das nicht.«
 
   Emma zieht frische Sachen aus meinem Schrank und stopft alles in meine Tasche. Dann schnappt sie sich mein Portemonnaie.
 
   »Ausweis, Geld, Kreditkarte. Alles da. Los geht‘s.«
 
   »Emma ... bitte.«
 
   Sie wirft mir meine Jacke und meine Schuhe zu.
 
   »Ich höre dich gar nicht. Rein da.«
 
   »Emma ...«
 
   »Eve, ich lasse sicher nicht zu, dass du dir selbst im Weg stehst. Du ziehst jetzt deine Schuhe an und dann fahren wir zum Flughafen. Ich habe mir dieses Theater lange genug angesehen. Und mich hat niemand gefragt, ob ich das will. Du bist schlimmer als kleine Kinder an der Supermarktkasse.«
 
   Resignierend schlüpfe ich in meine Schuhe und lasse mich von Emma aus der Wohnung schieben.
 
    
 
   Ich kann das nicht. Ich kann das nicht ... vielleicht kann ich das doch.
 
   Emma ignoriert mich die gesamte Fahrt zum Flughafen. Sobald wir den Wagen verlassen haben, lässt sie mich allerdings nicht eine Sekunde aus den Augen. Doch das Verlangen zu flüchten lässt von Minute zu Minute mehr nach. Eigentlich hat Emma ja recht. Was habe ich zu verlieren?
 
   Sie begleitet mich zum Check-in und bis zur Sicherheitskontrolle.
 
   »Ich liebe dich, meine Kleine. Egal was da drüben passiert. Ich bin hier und warte auf dich.« Emma drückt mich noch ein letztes Mal und dann geht sie.
 
   Als ich mein Gate erreicht habe, hat das Boarding bereits begonnen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 
    
 
   Zwölf B. Ich lasse mich auf meinen Sitz fallen. Das Flugzeug ist bereits gut gefüllt. Die Plätze neben mir bleiben leer.
 
    
 
   Meine Hände zittern, mir ist schlecht. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt. Das Flugzeug setzt sich in Bewegung und rollt zur Startbahn. Ich schaue aus dem Fenster und kann den kräftigen Schub der Turbinen kaum noch erwarten. Dann geht es endlich los. Wir steigen. Das Flughafengebäude und die Umgebung werden immer kleiner. Wie kleine Ameisen bewegen sich die Autos auf den Straßen unter mir. Ich fliege wirklich nach London. Ich folge einem Mann, obwohl ich nicht weiß, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben. Ich springe ins kalte Wasser. Wage endlich mal wieder was.
 
   


 
   
  
 



Finn
 
    
 
    
 
    
 
   Ich habe englischen Boden unter den Füßen. Ich rieche englische Luft. Aber es fühlt sich kein bisschen anders an als in Hamburg. Doch, ein Gefühl ist da, das vor dem Flug noch nicht da war. Ein Gefühl von Leere. Als hätte ich etwas in Hamburg zurückgelassen, das nicht hätte dortbleiben dürfen.
 
   Lili? Tobi? Eve?
 
   Ich darf nicht an Eve denken. Ich habe mich entschieden. Ich habe mich nicht getraut zu kämpfen. Ich habe ihr geschrieben, ich weiß, wann ich verloren habe. Ich habe sie freigegeben. Habe ihrer jungen Liebe zu einem anderen Mann eine Chance gegeben. Unsere Wege haben sich getrennt. Unsere Zukunft ist ungewiss. Ich bin der alte Finn O’Conner. Ich mache mich mit meinem Koffer auf den Weg zum Ausgang. Bereits von weitem sehe ich eine Frau in schwarzem Kostüm. Sie hält ein Schild mit meinem Namen in der Hand. Ich gehe direkt auf sie zu. Sie lächelt mich an.
 
   »Mr. O’Conner? Willkommen im wunderschönen London. Hatten Sie einen angenehmen Flug?«
 
   »Ja, vielen Dank. Alles wunderbar.«
 
   »Ich bin Abbie Goldberg. Die Assistentin von Mr. Eden und in nächster Zeit auch Ihre. Haben Sie noch mehr Gepäck?«
 
   »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Nein, das ist alles. Der Rest wird in den nächsten Tagen angeliefert.«
 
   »Gut. Möchten Sie sich erst Ihr Apartment ansehen und sich ein wenig frisch machen? Sonst würden wir direkt zu Bennet Industries fahren.«
 
   »Der Flug war nicht lang, wir können gerne direkt zum Firmengebäude fahren.«
 
   »Frank wird sich freuen. Er spricht schon seit Tagen von nichts anderem mehr. Er hält große Stücke auf Sie.«
 
   »Danke. Das hilft wunderbar gegen meine Nervosität.«
 
   »Keine Angst, wenn Sie nur halb so gut arbeiten, wie Sie schreiben und denken, gehört Ihnen in einem Jahr der ganze Laden. Sagen Sie aber Frank nicht, dass ich das gesagt habe.«
 
   Abbie zwinkert mir zu. Sie ist süß, aber irgendwie interessiert sie mich kein bisschen.
 
   »Mein Wagen steht gleich da vorne.«
 
   Sie zeigt mit ihrem Finger auf einen roten Audi.
 
   »Sie fahren?« Ich bin ein bisschen überrascht.
 
   Sie schaut mich böse an.
 
   »Wie soll ich das denn jetzt verstehen? Sie sind doch bitte keiner von der Sorte, die meint, Frauen gehören nicht hinter das Steuer?«
 
   »Sorry, so war das nicht gemeint. Ich war nur ein bisschen überrascht. Ich weiß auch nicht, was ich gedacht habe. Aber, schicker Wagen.«
 
   Jetzt lächelt sie wieder.
 
   Wir steigen ins Auto und fädeln uns in den Londoner Verkehr ein.
 
   »Mit der U-Bahn würde es schneller gehen, aber Frank meinte, wir müssten einen netten ersten Eindruck hinterlassen. Er hatte Angst, Sie würden direkt wieder ins Flugzeug steigen und zurück nach Hamburg fliegen.«
 
   »So schnell zieht mich nichts nach Hamburg zurück.«
 
   Jetzt grinse ich, aber das Grinsen fühlt sich falsch an.
 
   »Ich weiß nicht, wie Frank das mit Ihnen handhaben wird, aber ... ich bin Abbie.«
 
   »Finn.«
 
   »Gott, ich hasse dieses förmliche Sie. Warst du schon mal in London?«
 
   »Bislang nicht. Aber Neuseeland war ganz schön.«
 
   »Neuseeland? Echt? Ich bin bislang nicht von dieser Insel runtergekommen. Es ist wie ein Fluch. Ich warne dich, er wird auch von dir Besitz ergreifen.«
 
   »Woher kommt dann dein gutes Deutsch?«
 
   »Ich bin zweisprachig aufgewachsen. Mein Vater ist Engländer und meine Mutter Deutsche. Die beiden haben sich im Urlaub kennen und lieben gelernt. Wie kitschig.«
 
   »So hat jeder seine Geschichte.«
 
   »Also, Neuseeland? Was hast du da gemacht?«
 
   »Work and Travel nach dem Abi. Ich wollte raus, bevor mich der Sumpf der Arbeitswelt verschluckt. Ganze drei Jahre hat es mich da gehalten. Dann ging es zurück in die Realität.«
 
   »Wow. Ich glaube, dafür war und bin ich einfach zu feige.«
 
   »Feige? So würde ich dich jetzt nicht einschätzen. Du bist die Assistentin eines sehr wichtigen und einflussreichen Mannes.«
 
   »Frank ist ganz harmlos. Manchmal denke ich, er ist zu lieb für seinen Job. Aber die Firma lief nie besser. Apropos Fima, wir sind da.«
 
   Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir in eine Tiefgarage gefahren sind.
 
   Ein Fahrstuhl bringt uns in die oberste Etage. Die Chefetage. Mein Herz rast. Abbie hat mich während der Fahrt wunderbar abgelenkt. Aber jetzt steht das Treffen mit meinem neuen Chef unmittelbar bevor.
 
   Die Fahrstuhltüren fahren auf. Vor mir steht ein imposanter Mann. Doch ich würde fast behaupten, er hat seine besten Jahre bereits hinter sich. Jetzt fällt mir auf, dass ich rein gar nichts über Frank Eden weiß. Ich kenne die Firma, aber nicht den Kopf dahinter.
 
   Er reicht mir freundlich seine Hand.
 
   »Frank Eden. Mr. O’Conner, es freut mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich finde es untröstlich, dass wir uns nie auf Ihrem Campus begegnet sind. Aber Dekan Wallbacher sagte schon, Sie seien schwer zu erwischen. Da freut es mich natürlich umso mehr, dass Sie unser Angebot angenommen haben. Also herzlich willkommen in unserer kleinen Familie. Ich möchte Sie heute auch gar nicht lange beanspruchen. Ich würde Ihnen nur gerne kurz Ihren Arbeitsplatz zeigen. Abbie wird Sie dann in Ihr Apartment bringen und Ihnen alle notwendigen Schlüssel übergeben. Am Montag fangen wir dann langsam an.«
 
   »Das hört sich gut an. Ich bin gespannt, was Sie mit mir vorhaben.«
 
   »Viel, mein Junge, viel. Hier ist Ihr Büro. Abbie finden Sie hier und mein Büro ist gleich da drüben. Abbie wird sich vorerst auch um Ihre Sachen kümmern. Wann immer Sie etwas brauchen oder Fragen haben, ist Sie für Sie da. Sobald Sie sich dann richtig eingearbeitet haben und mit Ihrer Masterarbeit fertig sind, werden wir uns auf die Suche nach einer neuen Assistentin nur für Sie machen.«
 
   Mir fehlen ein bisschen die Worte. Ich stehe in meinem Büro. In meinem eigenen Büro und haben einen Blick über halb London.
 
   »Wow.« Oh, habe ich das jetzt laut gesagt.
 
   »Beeindruckend, nicht wahr? Ich freue mich auch jeden Morgen wie ein kleines Kind, wenn ich in mein Büro komme. Warten Sie erstmal ab, wenn es draußen dunkel ist, ist der Ausblick noch besser. Aber jetzt ab mit Ihnen in Ihr neues Heim. Der Ausblick ist nämlich auch nicht von schlechten Eltern. Wir sehen uns dann am Montag. Und Abbie, das Sie mir Mr. O’Conner bloß gut behandeln.«
 
   Wir verabschieden uns und der Fahrstuhl bringt uns in die Empfangshalle.
 
   »Wir gehen zu Fuß. Bis zu deinem Appartement ist es nicht weit. Vielleicht zehn Minuten. Und? Was sagst du zu dem Alten?«
 
   »Alt, ja. Ich dachte, Frank Eden wäre viel jünger. Und das ist wirklich mein Büro? Nicht, dass ich am Montag hier hinkomme und alle rufen:›Verarscht!‹ und ich komme in eine kleine Abstellkammer im Keller.«
 
   Abbie lacht. Sie lacht wie Eve. Dieses ansteckende herzhafte Lachen. Eve. Ich vermisse sie. Ihr Duft schwebt noch zaghaft durch meinen Kopf. Ich habe Angst ihn zu vergessen. Ich muss ihn vergessen.
 
   »Nein, keine Angst, das ist wirklich dein Büro. Und Franks Alter ist mit ein Grund, warum du hier bist. Frank hat keine Kinder, also niemanden, der vielleicht mal in seine Fußstapfen treten kann. Im Unternehmen selbst wimmelt es nur so von hervorragenden Mitarbeitern, aber da ist niemand, der dieser Aufgabe gewachsen wäre.«
 
   Ich bin ein bisschen geschockt. Dekan Wallbacher hat zwar gesagt, Eden würde mir eine Führungsposition in Aussicht stellen, aber es war nie die Rede von seiner Position.
 
   »Okay. Ich merke, hier ist jemand ein wenig sprachlos. Frank und dein Dekan haben dir wohl nicht alles erzählt. Aber ganz ruhig. Erstmal beendest du deine Masterarbeit und lernst langsam das Unternehmen kennen und dann sehen wir ja, wie es sich entwickelt.«
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   »Bitte.«
 
   Wir stehen vor einem dreistöckigen Gebäude und Abbie hält mir eine Karte entgegen.
 
   »Der Schlüssel für deine Wohnung. Sie ist im dritten Stock. Auf der Rückseite des Hauses hast du einen herrlichen Blick auf den St. James‘s Park. Los, rein mit dir. Wenn du die Dachterrasse siehst, fällst du von den Socken.«
 
   Diese ganzen neuen Eindrücke wirbeln durch meinen Kopf. Abbie hält mir die Tür auf und wartet, dass ich eintrete. 
 
   »Es gibt leider keinen Fahrstuhl, aber darauf kann man bei so einer Wohnung wunderbar verzichten.«
 
   Wir steigen die Stufen zu meinem neuen Leben hinauf. 
 
   »Jetzt mach schon. Ich bin ja aufgeregter als du. Aber ich darf auch ein bisschen aufgeregt sein. Ich hab die Wohnung ausgesucht. Frank ist mit solchen Aufgaben sofort überfordert.«
 
   Ich schiebe die Karte in das Lesegerät. Die Tür springt auf. Ich trete in einen kleinen Flur. Von hier gehen drei Türen ab. Es ist sehr hell und freundlich.
 
   »Also, ich gebe dir eine schnelle Führung und dann lasse ich dich erstmal alleine. Ich glaube, du hast ein bisschen was zu verdauen. Hier links haben wir eine große Wohnküche. Gegenüber liegt das Schlafzimmer mit dem Masterbad. Hier, hinter der dritten Tür, verbirgt sich ein Gäste-WC. Aber jetzt zeige ich dir noch schnell das Highlight der Wohnung. Die Dachterrasse. Komm.«
 
   Abbie zieht mich durch das Wohnzimmer auf eine große Glasschiebetür zu.
 
   »Na?« Abbie öffnet die Tür, tritt nach draußen und dreht sich ein Mal mit ausgebreiteten Armen im Kreis.
 
   »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
 
   »Gar nichts. Ich sehe auch so, dass es dir gefällt. Allerdings haben deine Augen einen leicht traurigen Ausdruck. Dir gefällt die Wohnung doch oder?«
 
   »Die Wohnung ist der Wahnsinn. Ist wohl nur ein bisschen Heimweh.«
 
   »Dann werden wir dafür sorgen, dass wir London ganz schnell zu deiner Heimat machen. Hier ist meine Nummer. Ich bin jederzeit für dich erreichbar. Egal, um was es geht. Dein Festnetzanschluss geht schon. Handy und Auto bekommst du Montag im Büro.«
 
   Abbie gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwindet aus der Wohnung. 
 
   Die Geräusche einer turbulenten Großstadt prallen auf mich ein. Ich bin in London. Stehe auf meiner Dachterrasse. Eigentlich müsste ich springen und schreien vor Glück, aber da ist nichts, das mich springen lässt. Schreien vielleicht, aber nicht vor Glück. Ich gehe zurück in die Wohnung. Abbies Karte lasse ich auf die Küchenzeile fallen. Ich habe keine Lust auf eine Wohnungsbesichtigung. Ich krieche in mein neues, unbenutztes Bett. Es ist kalt und riecht falsch. Mich beschleicht das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben. Warum habe ich nicht auf Emma gehört und mich persönlich von Eve verabschiedet? Warum war ich so ein Feigling? Abbie hat mich vorhin als mutig bezeichnet, dabei bin ich das gar nicht. Warum habe ich nicht gekämpft? Warum habe ich sie einfach gehen lassen, mit diesem ... diesem Schmierlappen. Ich hätte sie wie ein Höhlenmensch über meine Schulter werfen müssen und dann ... ja, was dann? Ich vermisse ihr Lachen, das sie jetzt einem anderen schenkt. Ich vermisse ihre Wärme, ihren Körper. Bei der Vorstellung, wie dieser Typ mit seinen Griffeln über ihre Brüste fährt ... mir wird schlecht. 
 
    
 
   Ich sehe Eves sinnlichen Körper vor mir. Sie bewegt sich zu einer leisen Musik. Tanzt. Ich strecke meine Hände nach ihr aus, aber egal wie sehr ich mich anstrenge, ich kann sie nicht erreichen. Ein weiteres Paar Hände schiebt sich in mein Blickfeld. Männerhände. Nicht meine ...
 
    
 
   Ich schrecke aus dem Schlaf. Es ist bereits Mittag. Ich habe fast zwanzig Stunden geschlafen und doch fühle ich mich wie gerädert. Ich bin total erschöpft. Ich schäle mich aus dem Bett und schleppe mich unter die Dusche.
 
   Das warme Wasser entspannt meine Muskeln. Langsam kehrt die Energie zurück in meinen Körper. 
 
   Ich habe meinen Koffer noch nicht ausgepackt, daher ziehe ich ein Shirt und eine Hose hervor, die ganz oben liegen. Meine Unterwäsche und meine Zahnbürste finde ich in einer Seitentasche.
 
   Ich stehe gerade vor dem Spiegel im Bad und putze mir die Zähne, als mein Telefon klingelt.
 
   Das kann nur Abbie sein. Ich glaube nicht, dass sonst jemand bereits meine Nummer hat. Ich putze in Ruhe weiter und spüle mir dann gründlich den Mund aus. Das Klingeln hat aufgehört.
 
   In den frischen Klamotten geht es mir gleich viel besser. Ich schlendere in die Küche und drücke ein paar Knöpfe auf der Kaffeemaschine. Irgendwann setzt sich das Mahlwerk in Gang und eine Tasse füllt sich mit herrlich duftendem Kaffee. Ich vergleiche die Nummer auf dem Telefon mit der Nummer auf Abbies Karte. Ich hatte recht. Rufe ich sie jetzt zurück? Eigentlich habe ich keine Lust.
 
   Die Entscheidung wird mir abgenommen. Das Telefon klingelt erneut.
 
   »Hallo.«
 
   »Hey, hier ist Abbie. Wie lief die erste Nacht im neuen Heim? Man sagt, der Traum, den man in der ersten Nacht im neuen Heim träumt, geht in Erfüllung.«
 
   Mir fällt fast das Telefon aus der Hand. Ich hatte von Eve geträumt. Sie war unerreichbar für mich.
 
   »War ganz gut. Habe nichts geträumt, glaub ich. Kann mich zumindest nicht erinnern.«
 
   Ich wüsste nicht, warum ich Abbie die Wahrheit sagen sollte.
 
   »Hast du Hunger? Dann würde ich vorbei kommen und deinen Kühlschrank ein wenig füllen. Danach können wir was Leckeres kochen.«
 
   Ich werfe einen Blick in den Kühlschrank. Was Brauchbares ist wirklich noch nicht da. Ein bisschen Wasser und Obst. Hier ist ein Mann eingezogen, kein hungerndes Modell. Da ich keine Lust habe die Wohnung zu verlassen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Abbies Angebot anzunehmen.
 
   »Okay. Du weißt ja, wo ich wohne.«
 
   »Bin in einer halben Stunde da. Reicht dir das zum Aufräumen?«
 
   »Witzig. Bis gleich.« Ich unterbreche die Verbindung.
 
    
 
   Ich nutze die halbe Stunde, um meine Sachen auszuräumen und mich ein bisschen genauer in der Wohnung umzusehen. Hier fehlt wirklich nichts, abgesehen von einem vernünftig gefüllten Kühlschrank. Ich hoffe, ich finde hier irgendwo meinen geliebten Joghurt.
 
    
 
   Es klingelt. Ein ungewohntes Geräusch.
 
    
 
   »Lieferservice.«
 
   Abbie hält mir vier vollgepackte Tüten entgegen.
 
    
 
   »Dann schauen wir mal, ob deine Geschmacksnerven genauso gut sind wie dein Gespür für schöne Wohnungen.« 
 
   Sie kann nichts für meine schlechte Laune, also brauche ich sie auch nicht an ihr auszulassen.
 
    
 
   Den Inhalt von zwei Tüten verstaue ich im Kühlschrank. Den Rest verteile ich auf die Küchenschränke.
 
    
 
   »Kannst du kochen?« Abbie schaut mich erwartungsvoll an.
 
   »Meine Qualitäten liegen da eher woanders.«
 
   »So, so. Reicht es denn fürs Salat waschen?«
 
   »Das dürfte ich noch hinkriegen.«
 
   Ich schnappe mir den Salat und werfe alles in die Spüle. Ich will gerade den Wasserhahn aufdrehen, als es ein zweites Mal an der Tür klingelt.
 
   »Erwartest du Besuch?«
 
   »Haha, hier kennt doch keiner meine Adresse.«
 
   »Soll ich? Sind bestimmt irgendwelche Vertreter. Die können hartnäckig sein.«
 
   »Ne, schon gut. Ich geh schon.«
 
    
 
   Wer kann das sein? Ein Blick durch den Spion bringt mein Herz zum Stillstand.
 
    
 
   »Wer ist denn da?« Abbie reißt mich aus meiner Starre. Mein Herz fängt stolpernd an zu schlagen.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
   Der Flug ging viel zu schnell. Ich hatte gar nicht genug Zeit mich vorzubereiten. Ich habe keine Ahnung, was ich Finn sagen soll, wenn ich vor ihm stehe.
 
   Mein Koffer dreht bereits die dritte Runde auf dem Laufband. Es nützt nichts. Warum es also unnötig in die Länge ziehen?
 
   Ich greife meinen Koffer und verlasse das Flughafengebäude. Eine Schlange Taxis wartet darauf, Menschen an die außergewöhnlichsten Orte zu bringen.
 
   Ich setze mich auf die Rückbank und reiche dem Taxifahrer die Adresse. Die Räder rollen und der Londoner Verkehr verschluckt uns.
 
   Mit jedem Meter, dem sich das Taxi der angegebenen Adresse nähert, erhöht sich mein Herzschlag. Meine Hände haben seit dem Start nicht aufgehört zu zittern. Mir ist schlecht. Du hast nichts zu verlieren. Mein Mantra für den heutigen Tag. Das Taxi hält am Straßenrand. Ich bezahle den Fahrer und steige mit meinem Koffer auf dem Arm auf den Bürgersteig. Ich stehe vor einer dreistöckigen Jugendstilvilla. Auf welcher Etage wohl seine Wohnung ist?
 
   Ich betrachte die Klingelschilder.
 
   Finn O’Conner.
 
   Sein Schild hängt ganz oben. Dritter Stock. Vorsichtig drücke ich gegen die Haustür. Sie ist auf. Mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen. Ich glaube, ich hätte es nicht geschafft, durch die Freisprechanlage zu ihm zu sprechen. 
 
   Ich trete in den Hausflur. Kein Fahrstuhl. Ich bin so aufgeregt, aber es gibt nichts mehr, das mich jetzt noch stoppen könnte. Ich gehe die Stufen hoch. Mit jeder Stufe sage ich mir mein Mantra vor: »Ich habe nichts zu verlieren. «
 
    
 
   Ich stehe vor einer weißen massiven Tür. Das Klingelschild sagt mir, dass ich richtig bin.
 
   Finn O’Conner.
 
   Meine Hand zittert.
 
   Mein rechter Zeigefinger liegt auf dem Klingelknopf. Mir fehlt die Kraft, ihn zu drücken. Plötzlich ertönt der Laut einer Klingel.
 
   Oh mein Gott. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 
   Mein Herz hämmert wie wild gegen meine Brust.
 
   Ich höre Schritte, dann ist alles still. Nur mein Herzschlag ist deutlich zu hören.
 
   »Wer ist denn da?«
 
   Eine Frauenstimme. Ich bin so blöd. Was mache ich hier? Ohne weiter darüber nachzudenken, drehe ich mich um und renne Richtung Treppenhaus. Zum Glück gibt es keinen Fahrstuhl, auf den ich warten muss.
 
   Ich stolpere die Stufen hinab, bis ich die rettenden Straßen von London erreiche.
 
   Mein Puls rast, mein Herz zerspringt in tausend kleine Teile, die Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Ich versuche verzweifelt ein Taxi anzuhalten. Bei jedem gescheiterten Versuch drehe ich mich um. Die Haustür bleibt zum Glück geschlossen. Ich bin so dumm. Ich hätte nie hierherkommen sollen.
 
   Endlich hält neben mir ein schwarzes Taxi und ich gleite völlig erschöpft auf den Rücksitz.
 
   »Heathrow Airport please.«
 
   Ein letztes Mal drehe ich meinen Kopf Richtung Haus. Nichts. Das Taxi rollt, wir biegen ab, Finn ist nicht da.
 
   Leise rollen Tränen über meine Wangen, ich lasse sie einfach laufen. Ich bin so dämlich. Wie konnte ich nur denken, Finn würde nur darauf warten, dass ich zu ihm komme, dass er die gleichen Gefühle in sich trägt wie ich. Ich habe seinen Brief so oft gelesen, aber nie ist es mir in den Sinn gekommen, dass er vielleicht jemanden gefunden hat. Jemanden, der den Weg mit ihm bis zum Ende geht. Er war ungebunden, nichts hat ihn in Hamburg gehalten, warum also den Neustart nicht in einer anderen Stadt, in einem anderen Land wagen? Weit weg von seiner mysteriösen Vergangenheit. Klar kann er dir nicht ins Gesicht sagen, dass er eine andere hat, wo er doch so vehement das Bild eines freien Vogels verkörpert hat. Mir wird schlecht, mein ganzer Körper zittert, meine Gliedmaßen gehorchen mir nicht. Wieso haben diese Scheißkerle immer so eine magnetische Anziehungskraft auf mich?
 
   Der Taxifahrer beobachtet mich besorgt durch den Rückspiegel, sagt aber kein Wort. Ist wahrscheinlich auch nichts Neues für ihn, eine heulende Dame auf der Rückbank sitzen zu haben. Die ersten Flughafenschilder tauchen am Straßenrand auf. Ich war so dumm. Ich hätte nie in diesen Flieger steigen dürfen, hätte mich nie von Emma dazu überreden lassen sollen, Finn nach London zu folgen. Er hatte schon einen guten Grund, aus Hamburg zu verschwinden. Ich graue Maus habe dieser sinnlichen Stimme auf der anderen Seite der Wand natürlich nichts entgegenzusetzen. 
 
   Das Taxi wird langsamer. Wir haben den Flughafen erreicht. Ich reiche Geld nach vorne und verlasse den Wagen. Mein Koffer! Ich sehe einen kleinen schwarzen Koffer einsam und alleine vor einer dicken weißen Tür stehen. Ich habe ihn einfach bei Finn stehen gelassen. Egal. Ich will einfach nur noch so schnell wie möglich nach Hamburg zurück und die letzten vierzehn Tage aus meinem Gedächtnis löschen. Finn aus meinem Gedächtnis löschen.
 
   Ohne Koffer, dafür mit zertrümmertem Herzen betrete ich das Flughafengebäude. Die vielen Leute erdrücken mich. Am liebsten würde ich mich in eine kleine Höhle verkriechen. Das hätte ich vor zwei Wochen schon machen sollen. Dann wäre mein Herz vielleicht nicht komplett zerstört.
 
    
 
   Ich laufe auf einen der vielen Schalter zu und stelle mich an den mit der kürzesten Schlange. Wahrscheinlich eine schlechte Entscheidung. Aber falsche Entscheidungen treffen kann ich ja besonders gut, also was soll‘s.
 
   Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und schreibe Emma schnell eine SMS. Reden kann ich jetzt nicht, dann würde ich auf der Stelle zusammenbrechen.
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   Finn hat eine andere. Ich bin am Flughafen und hoffe, dass es heute noch einen Rückflug gibt. Melde mich.
 
    
 
   Ich drücke den Aus-Knopf meines Handys.
 
    
 
   Ein kleines Mädchen vor mir in der Reihe starrt mich mit großen Augen an. Ich muss schrecklich aussehen. Wie ein roter Kugelfisch, der kurz vor dem Platzen steht. Ich versuche sie zu ignorieren, aber selbst, als ihre Eltern sie weiterziehen, nimmt sie nicht den Blick von mir. Ich strecke ihr die Zunge raus. Ihre Augen werden noch ein wenig größer, dann dreht sie sich ruckartig zu ihren Eltern.
 
    
 
   Die Dame am Schalter begrüßt mich mit einem breiten unechten Lächeln.
 
   »Hamburg bitte, so schnell wie möglich. Danke.« Ich habe keine Lust auf ausschweifende Konversation. Ich denke, meine Aussage war auch so aussagekräftig genug. Das gebleichte Lächeln vor mir tippt fleißig auf die Tasten des Computers ein.
 
   »Wir haben heute noch einen Flug, auf den ich Sie buchen kann. Der geht in vier Stunden. Etwas Früheres ist leider nicht möglich.«
 
   »Den nehme ich.« Ich reiche der Barbie meinen Ausweis und meine Kreditkarte.
 
   Ich will gar nicht wissen, was mich das kostet. Ich war nie geizig, aber dieses Geld hätte ich auch einfach aus dem Fenster werfen oder verbrennen können.
 
    
 
   Meine Augen brennen, aber es kommen keine Tränen. Ich fühle mich, als hätte mir jemand das Herz aus meiner Brust gerissen, aber ich kann nicht weinen. In mir hat sich eine dermaßen große Wut aufgebaut, ich könnte dem tasmanischen Teufel Konkurrenz machen. Mein Bauch hat sich mit so viel Hass gefüllt, Hass auf Finn, dass alle anderen Gefühle überdeckt werden. Wieso war er nicht einfach ehrlich, wieso hat er nicht einfach gesagt, dass er jemanden hat, dass er in London ein neues Leben anfangen will? Warum hat er so mit mir gespielt? Am liebsten würde ich jetzt auf etwas einschlagen, auf ihn einschlagen. Ihm sein dämliches, verführerisches Lächeln aus dem Gesicht prügeln. Wieso war ich so dumm und habe mich in dieses Arschloch verliebt? Wieso habe ich mein Herz nicht besser im Griff, wieso war mein Knopf in diesem Kampf nicht der Stärkere?
 
   Vier Stunden sitze ich noch auf diesem verdammten Flughafen in dieser abscheulichen Stadt fest.
 
   Vier Stunden verschwendete Lebenszeit.
 
    
 
   Mein gesamter Körper schmerzt. Ich will mich irgendwo hinsetzen, finde aber keine Ruhe. Immer wieder schweift mein Blick zu der großen Wanduhr. Die Minuten schleichen kaum merklich dahin. Egal wie oft ich hochschaue, der Sekundenzeiger scheint eine Pause zu machen.
 
    
 
   Gedankenlos laufe ich an den Schaufenstern der vielen kleinen Geschäfte entlang. Nichts kann mich fesseln, nichts interessiert mich. Kurz setzt mein Herz aus, dabei habe ich gar nicht mitbekommen, dass es überhaupt wieder angefangen hat zu schlagen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, Finn in der Glasscheibe vor mir gesehen zu haben. Ist das jetzt die Rache meines Kopfes für den verlorenen Krieg gegen mein Herz?
 
   


 
   
  
 



Finn
 
    
 
    
 
    
 
   Mein Kopf fängt langsam wieder an zu arbeiten. Eve. Hier in London. Was zum Teufel ... Ich reiße die Tür auf, aber nichts. Habe ich mir das Ganze nur eingebildet. Spielt mein Gehirn mir jetzt schon Streiche. Kapituliert mein Kopf, weil er weiß, dass mein Herz ein unschlagbarer Gegner ist? Ich schaue den Flur entlang, ebenfalls nichts. Dann fällt mein Blick auf einen kleinen schwarzen Koffer. Automatisch greifen meine Finger nach dem kleinen rosa Anhänger.
 
   Meine Hand zittert - Angst vor der Wahrheit. Angst, einen riesigen Fehler begangen zu haben.
 
    
 
   Eve Summers, Eichenweg 23, Stuttgart
 
    
 
   »Finn, wer ist denn da?«
 
    
 
   Ohne Abbie zu antworten renne ich den Flur entlang. Wieso wohne ich im dritten Stock? Immer zwei Stufen auf einmal die Treppe herunter, doch die Haustür scheint einfach nicht näher zu kommen. Endlich fühle ich das kalte Metall der Türklinke unter meinen Fingern. Noch drei Schritte, dann stehe ich ängstlich auf dem Bürgersteig. Doch das Einzige, was ich jetzt sehe, sind die Rücklichter eines schwarzen Taxis. Verzweiflung steigt kalt meine Beine empor. Ohne Schuhe, dafür mit einem schmerzenden Herzen stehe ich alleine auf einer Londoner Straße.
 
    
 
   Meine Füße bewegen sich nicht, mein gesamter Körper hat seinen Dienst quittiert. Ich stehe einfach nur da, bewege mich nicht. Eine Hand legt sich auf meinen Arm. Eve ...
 
   Wie in Zeitlupe drehe ich meinen Kopf. Abbie ...
 
   »Hey, du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Du hast ja gar keine Schuhe an. Was machst du hier?« 
 
   Ich antworte ihr nicht. Die Enttäuschung ist zu groß. Meine Knie geben nach, aber ich gebe mir hier vor Abbie nicht die Blöße und breche zusammen. Warum bin ich hier? Warum bin ich nicht in Hamburg geblieben? Warum war ich nicht einfach mal ehrlich zu mir ... zu Eve. Ich habe alles kaputtgemacht. Habe durch mein Verhalten ausgerechnet die Frau aus meinem Leben gestrichen, die mich wieder zu einem ganzen Menschen hat werden lassen. Meine Kehle schnürt sich zu, mein Herz hört auf zu schlagen, meine Beine knicken ein. Alles wird schwarz.
 
    
 
   »Finn. Finn. Alles ist gut. Öffne dein Herz. Hab keine Angst vor der Zukunft. Wir sind immer bei dir, in dir, aber es wird Zeit für dich, etwas Neues zu wagen. Verschließe dich nicht weiter vor der Liebe. Dein Herz ist so groß ...«
 
    
 
   »Finn! ... Finn!«
 
   Ich fühle harten Boden unter mir. Jemand rüttelt mich. Mein Kopf schmerzt, als hätte ich einen üblen Drogentrip hinter mir.
 
   »Finn! Hey, mach die Augen auf.«
 
    
 
   Abbie schaut mich mit einem schreckverzerrten Gesicht an. Langsam sortieren sich die Gedanken in meinem Kopf.
 
   Eve. Hier in London. Ich muss sie finden.
 
   Etwas zu schnell für meine aktuelle körperliche Verfassung, versuche ich mich aufzurichten. Alles dreht sich.
 
   »Hey, langsam. Frank setzt mich vor die Tür, wenn ich dich am Montag nicht gesund und munter ins Büro schaffe.«
 
   Abbie hilft mir beim Aufstehen. Viel langsamer, als es mir lieb ist, schaffen wir es nach oben in die Wohnung.
 
   Abbie sagt kein Wort. Sie hat anscheinend gemerkt, dass mir nicht nach Reden ist.
 
   Ich höre leise den Klingelton meines Handys, aber von meinem Handy ist nichts zu sehen. Wo ist mein verdammtes Handy?
 
   Der Ton kommt aus Richtung Schlafzimmer, dann ist es plötzlich stumm.
 
   Ich stolpere in den Raum und durchwühle meine Sachen. Das Ding muss hier irgendwo sein. Der Klingelton setzt wieder ein. Finn, du musst dich beruhigen, sonst findest du das Drecksteil nie. Immer noch völlig hibbelig folge ich dem Ton und fische mein Handy letztendlich aus einer Seitentasche meines Koffers.
 
   Mein Display blinkt und der Klingelton dröhnt mir entgegen. Emma.
 
   Bevor es wieder stumm wird, drücke ich den grünen Knopf.
 
    
 
   »Finn O’Conner! Ich habe dich gewarnt. Das habe ich wirklich. Ich habe dir gesagt: ›Rede mit Eve‹, aber nein, der Herr wusste ja alles so viel besser. Du kannst froh sein, dass uns im Moment so viele tausend Kilometer trennen, sonst wärst du bereits einen Kopf kürzer.«
 
   Ich habe keine Chance etwas zu sagen. Emmas Worte dreschen auf mich ein wie grobe Faustschläge.
 
   »Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du Eve zum Weinen bringst. Und das hast du jetzt sogar zwei Mal geschafft! Sie hat ihr Handy aus, ich erreiche sie nicht. Ich hoffe für dich, dass du bereits in einem Taxi zum Flughafen sitzt, denn den Scheiß, von wegen du hättest eine Andere, kann ich nicht glauben!«
 
   »Welcher Flughafen?«
 
   »Heathrow.«
 
   Ich lege einfach auf, schlüpfe in das nächstbeste Paar Schuhe.
 
   Abbie steht im Türrahmen und schaut mich verwundert an. Ich habe jetzt keine Zeit ihr irgendwas zu erklären. Ich stürme an ihr vorbei in die Küche, greife hektisch nach meinem Schlüssel und meinem Portemonnaie. In der gleichen Sekunde renne ich die Treppenstufen herunter, stolpere mitten auf die Straße und bringe so ein laut hupendes Taxi zum Stehen.
 
    
 
   »Heathrow Airport!«
 
   Der Taxifahrer muss denken, ich sei völlig durchgeknallt. Das Taxi setzt sich aber direkt in Bewegung. Die Zeit, auf der digitalen Uhr vor mir, rennt unaufhaltsam weiter. Die Minuten fliegen einfach davon. Ich darf nicht zu spät kommen. Wenn Eve und ich eine Chance haben sollen, dann darf ich sie jetzt nicht verpassen.
 
   Die roten Ziffern brennen sich auf meine Netzhaut. Ich habe das ungute Gefühl, dass mir ... uns die Zeit davonrennt.
 
   Das Taxi bewegt sich im Schneckentempo die Londoner Straßen entlang. Mir kommt es vor, als wäre ich zu Fuß schneller. Nach einer quälenden Ewigkeit sehe ich das erste Flughafenschild an uns vorbeiziehen. Die Uhr tickt. Ein weiteres Schild. Noch fünf Meilen. Das brummende Rollen der Reifen bohrt sich durch meinen Körper. Noch zwei Meilen. 
 
   In der Ferne wird der Tower sichtbar.
 
   Noch bevor das Taxi zum Stehen kommt, werfe ich ein paar Geldscheine auf den Beifahrersitz und falle fast aus dem Wagen.
 
    
 
   Ich renne in das Flughafengebäude. Um mich herum nur Menschen. Wie zur Hölle soll ich hier meinen kleinen Weihnachtsengel finden? Ich versuche mich irgendwie zu beruhigen - vergeblich. Meine Augen scannen die Umgebung ab - ohne Erfolg. Mein Blick streift die riesige Anzeigetafel. Natürlich.
 
   Der nächste Flug nach Hamburg geht erst in zwei Stunden. Mein Puls verlangsamt sich um ein paar Schläge in der Sekunde. Aber was, wenn ich sie bereits verpasst habe? Nein! Ich darf sie nicht verpasst haben.
 
   Finn. Denk wie eine Frau. Was würdest du machen, wenn du glaubst, dein Freund ist ein Arsch. Kuchen und heiße Schokolade oder Shoppen. Ich drehe mich einmal im Kreis. Bei der Menschenmenge fast unmöglich, sich einen groben Überblick zu verschaffen. Eine unsichtbare Kraft zieht mich zu den Rolltreppen. Am liebsten würde ich die Rolltreppe hochlaufen, aber die Leute vor mir, zwingen mich stehen zu bleiben. Meter für Meter werden wir, wie auf einem Fließband, nach oben gefahren. Vor mir liegen ein paar Läden und Caffés. Ich will nicht wissen, wie es hinter der Sicherheitskontrolle aussieht.
 
   Plötzlich ist es, als würde die Welt stillstehen. Alles um mich herum löst sich auf, wird unwirklich. Nur die Umrisse eines Menschen bleiben klar. Braune Locken fallen ihr über den Rücken. Sie ist nur etwa zehn Meter von mir entfernt, schaut sich die Auslage in einem Schaufenster an. Schritt für Schritt nähere ich mich ihr. Ihr unverwechselbarer Duft nach Vanille und Zimt vernebelt mir den Kopf.
 
   Für ein paar Sekunden starrt sie geradeaus in die Scheibe, dann senkt sich ihr Blick wieder.
 
    
 
   Ich halte es nicht länger aus. Ich überbrücke die letzten schmerzenden Meter zwischen uns.
 
    
 
   »Eve!«
 
    
 
   Ihr Körper versteift merklich. Angst steigt in mir auf. Was, wenn ich trotzdem zu spät bin? Wenn alles kaputt ist?
 
    
 
   Vorsichtig lege ich meine Hand auf ihre Schulter und drehe sie zu mir um. Eine kleine Träne fällt auf den für mich farblosen Boden. Ich habe sie zum Weinen gebracht und das nicht nur einmal. Mein Herz zieht sich zusammen. 
 
    
 
   »Warum bist du hier?«
 
   Ihre Frage irritiert mich.
 
   Eves braune Augen bohren sich in meinen Körper. Die Augen, die ich von Anfang an nicht vergessen konnte. Die Augen, die mir unheilbar den Kopf verdreht haben. Sie wartet auf meine Antwort. Plötzlich ist die Antwort so klar. Es bestehen keine Zweifel mehr.
 
    
 
   »Weil ich dich liebe.«
 
    
 
   Eine weitere Träne fällt auf den Boden.
 
   Ich muss sie küssen. Unsere Lippen treffen aufeinander. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchfährt meinen Körper, wird allerdings abrupt von einem Knall und einem zuckenden Schmerz in meiner Wange gestoppt.
 
   »Was fällt dir ein! Erst haust du ab nach London und lässt mir nur diesen dummen Brief da. Ein Brief, der tausend Fragen aufgeworfen hat! Und dann küsst du mich hier, obwohl zu Hause deine Freundin auf dich wartet!« 
 
   Sie will weiterschreien, aber ich verschließe ihren Mund mit meinen Lippen. Sie ist so verdammt süß, wenn sie sauer ist. Ihr Widerstand bricht innerhalb von Sekunden. Schlagartig wird mir bewusst, wie sehr ich diese Frau vermisst habe. Wie ich ihre Lippen, ihre Küsse, ihre Hände vermisst habe.
 
   Ich löse mich von ihr. Ihr Blick ist alles andere als freundlich. Das war‘s. Jetzt langt sie mir noch eine und steigt in das nächste Flugzeug - egal mit welchem Ziel.
 
    
 
   »Ich liebe dich, Finn O’Conner..«
 
   Ich habe mich verhört.
 
   »Sag das noch mal.«
 
   »Ich liebe dich, Finn O’Conner.«
 
    
 
   Ich schließe sie fest in meine Arme und es folgt ein neuer Kuss. Ein Kuss voller Leidenschaft, Verlangen und Liebe. Ein Anfang.
 
   


 
   
  
 



Eve
 
    
 
    
 
    
 
   »Darf ich meine Freundin jetzt mit nach Hause nehmen?« Finn flüstert mir ins Ohr.
 
   Meine Stimme versagt. Aber es gibt im Moment auch eigentlich nichts zu sagen. Ja, wir müssen über vieles reden, aber gerade genieße ich unser Schweigen.
 
   Ich gebe Finn einen Kuss auf seine Wange und er zieht mich hinter sich durch die Menschenmenge. Schweigend verlassen wir das Flughafengebäude. Unsere Finger fest verschlungen, als müssten sie sich nie wieder voneinander lösen.
 
   Eng aneinandergekuschelt lassen wir uns von einem Taxi zurück zu Finns Wohnung bringen. Irgendwann unterbricht er doch die Stille.
 
   »Wen auch immer du für meine Freundin gehalten hast, kann nur Abbie gewesen sein. Sie ist die Assistentin meines Chefs. Sie soll dafür sorgen, dass es mir hier gefällt und ich nicht so schnell wieder aus dem Land flüchte. Was ich übrigens bereits in Betracht gezogen habe.«
 
   Finn beugt sich zu mir. Haucht mir einen zarten Kuss auf die Stirn.
 
   »Nur für den Fall. Abbie interessiert mich so sehr wie Fische das Land.«
 
    
 
   Nach einer knappen halben Stunde stehen wir vor seinem Haus. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ewig in diesem Taxi sitzen bleiben können.
 
    
 
   Da ist sie wieder, die weiße massive Tür. Wieder ist sie geschlossen. Aber dieses Mal stehe ich mit Finn auf der gleichen Seite. Er hat meine Hand seit dem Flughafen nicht eine Sekunde losgelassen. Auch jetzt, wo er den Schlüssel aus seiner Hosentasche zieht, hält er mich.
 
   Die Tür springt auf und wir betreten einen überschaubaren Flur.
 
   Eine zierliche blonde Frau Mitte vierzig schiebt ihr Gesicht durch eine der Türen. 
 
   Das muss Abbie sein. Ich warte auf das Gefühl der Eifersucht. Aber es kommt nicht.
 
   »Gott. Da bist du ja wieder. Ich hatte schon Angst, du würdest in einem Flieger nach Deutschland sitzen. Wie hätte ich das Frank erklären sollen?«
 
   Jetzt richtet sie ihren Blick auf mich und streckt mir ihre Hand entgegen.
 
   »Hallo Liebes, ich bin Abbie. Die Mami für alles quasi.«
 
   »Abbie, das ist Eve. Meine Freundin. Sorry, dass ich eben einfach verschwunden bin, aber es ging nicht anders.«
 
   Finn betritt mit mir die Küche. Wobei das nicht ganz stimmt. Wir betreten einen riesigen Raum, der aus Küche, Ess- und Wohnzimmer besteht. Die komplette Wand entlang zieht sich eine Fensterfront. Durch eine Tür gelangt man auf eine Dachterrasse. 
 
    
 
   »Hey, wieso bekommst du bei meinem Anblick nicht so staunende Augen?«
 
   Ich drehe mich ertappt zu Finn um. Meine Wangen färben sich rot. Er grinst mich an. Dieses typische Finn-Grinsen, das aus meinen Knien Pudding macht und die Schmetterlinge in meinem Bauch durch einen Tornado jagt.
 
   »Also ich kann sie verstehen. Diesen Blick hatte ich mir eigentlich gestern von dir gewünscht. Aber jetzt haben deine Augen auch diesen traurigen Ausdruck verloren. Ich würde sagen, Heimweh ist kuriert. Ich lasse euch dann mal alleine. Das Essen ist fast fertig. Einfach in ein paar Minuten aus dem Ofen holen.«
 
    
 
   Abbie greift sich ihre Tasche und zieht die Haustür hinter sich zu.
 
    
 
   »Gott, ich habe dich so sehr vermisst.«
 
   Finn hebt mich hoch und dreht den Regler des Ofens auf null. Er geht mit mir durch den Flur und öffnet eine der Türen. Sein Schlafzimmer. Ein Traum in Weiß und Grau. Er lässt sich mit mir auf das Bett fallen.
 
   »Ich dich auch.«
 
   Zu mehr kommen wir nicht, denn unsere Lippen sind mit Küssen beschäftigt. Unsere Hände erkunden jeweils den Körper des anderen. Wie Erfrierende klammern wir uns aneinander. Der Wunsch und das Verlangen, den anderen nie wieder loslassen zu müssen, sprüht in vielen kleinen bunten Funken durch den gesamten Raum. Die vielen kleinen Splitter meines Herzens finden zueinander und Finns Anwesenheit wirkt wie Sekundenkleber.
 
    
 
   Der Lärm der Großstadt weckt mich. Gestern habe ich das alles wunderbar ausgeblendet. Gestern gab es nur Finn und mich. Heute ist der erste Tag einer wunderbaren Zukunft. Finn liegt neben mir und schläft wie ein Baby. Vollkommen entspannt. Seine Finger zucken leicht. Meine Gedanken wandern zu letzter Nacht zurück. Es fühlt sich an, als wäre ich nach Jahren rastloser Suche endlich angekommen. Wir haben uns gemeinsam die Wohnung angesehen, aber konnten nie die Finger voneinander lassen. Wohnungseinweihung bekommt für mich ab jetzt eine ganz neue Bedeutung. Finns Assistentin hat spätabends noch auf den AB gesprochen und uns mitgeteilt, dass er erst am Dienstag ins Büro kommen muss. Er solle lieber mit seiner Freundin London erobern. Doch bevor wir London erobern können, haben wir noch einiges zu bereden. Ein mulmiges Gefühl braut sich in meinem Magen zusammen. Will ich Finns Vergangenheit wirklich kennen? Sie gehört zu ihm und damit nun auch ein kleines bisschen zu mir. Das schlafende Knäuel neben mir kommt in Bewegung. Strahlend blaue Augen schauen mich an. Wie kann man direkt nach dem Aufwachen bereits so umwerfend aussehen? Ich hätte eben die Chance nutzen sollen, um mich im Bad frischzumachen. Ich muss aussehen wie eine Vogelscheuche.
 
   »Guten Morgen.« Finn schenkt mir ein strahlendes Lachen.
 
   »Guten Morgen, Traummann.«
 
   Er küsst mich flüchtig und schwingt sich dann aus dem Bett. Wie Gott ihn schuf, steht Finn mitten im Raum und streckt mir seine Hand entgegen und bringt mit seinem Grinsen die vielen kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch auf Hochtouren.
 
   »Komm!« 
 
   Ich krabbele wenig sexy aus dem Bett - oh, Mann.
 
   Finn greift nach meiner Hand und zieht mich mit ins Badezimmer. Wohlige Wärme umgibt uns. Auf der Ablage über dem Waschbecken stehen zwei Zahnbürsten. In einer der Schubladen im Wandschrank liegen meine restlichen Badeutensilien. Finn hat gestern alles liebevoll eingeräumt. Meine Unterwäsche hat ebenfalls eine eigene Schublade erhalten und meine anderen Sachen hängen auf edlen Bügeln in seinem Kleiderschrank. Bislang waren mir solche Sachen nie wichtig, aber dadurch gibt Finn mir das Gefühl, zu Hause zu sein. Ich bin kein kurzweiliger Besuch. Er will mich in seinem Leben - ganz.
 
   Ich greife nach meiner Zahnbürste, der pelzige Geschmack muss schleunigst verschwinden. Ich habe nämlich bereits Entzug nach Finns weichen Lippen. Er dreht den Wasserhahn in der Badewanne auf und stellt sich dann neben mich an das Waschbecken. Wie ein altes Ehepaar putzen wir gemeinsam unsere Zähne.
 
   Ich spüle meinen Mund aus und stelle meine Zahnbürste zurück in das kleine Glas.
 
   »Aber auf Toilette gehe ich alleine.« Mein Ellenbogen trifft Finns Rippen und prustend verteilt er Schaum auf dem Spiegel vor uns.
 
   »Gerne, meine Süße. Ich bin ja sexuell sehr aufgeschlossen, aber auf Natursektspiele stehe ich nicht.« Finn kneift mir in den Arsch und spült dann ebenfalls seinen Mund aus.
 
   Jetzt hält mich nichts mehr. Mein Körper sehnt sich nach seinen Küssen und ich gebe ihm, wonach er verlangt. Küssend hebt mich Finn hoch und trägt mich bis zur Badewanne. Mit mir auf dem Arm lässt er sich in das warme Wasser gleiten. Meine Gliedmaßen entspannen und glücklich schmiege ich meinen Rücken an seine muskulöse Brust. Seine Hände wandern über meinen Körper und bleiben auf meinen Schultern liegen. Ganz sanft beginnt er mich zu massieren. Er entlockt mir einen zufriedenen Seufzer. 
 
   Finn stoppt die Massage.
 
   »Nicht aufhören, bitte.«
 
   »Eve?«
 
   Ich drehe ihm mein Gesicht zu. In seinem Ausdruck liegt Trauer. 
 
   Mein Versuch ihn mit einem Kuss abzulenken schlägt fehl. Seine Augen blicken leer an einen Punkt an der Wand, als wäre er in diesem Moment nicht hier bei mir. Er macht mir ein bisschen Angst.
 
   »Ich war nicht immer so ein Machoarsch. Früher waren mir Frauen und deren Gefühle nicht so egal. Aber es gibt Situationen im Leben, die machen einen hart. Sie sorgen dafür, dass man sich überlegen muss, welchen Weg man einschlägt. Ich habe mich für den einfachen, schmerzlosen Weg entschieden. Ich war zu feige, mich der Wahrheit zu stellen. Ich habe mich eingemauert und überlebt. Hätte ich den anderen Weg gewählt, könnte ich jetzt nicht mit Sicherheit sagen, ob es mich noch geben würde. Vielleicht hat mein Körper das gewusst und deshalb einen Schalter in mir umgelegt.«
 
   Trotz des warmen Wassers um uns herum breitet sich eine bedrückende Kälte in mir aus. Seine Worte machen mir Angst. Vor welch einer Hölle muss ein Mensch stehen, um zu solch einem Schluss zu kommen? Ich wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Ich wüsste nicht, welche Worte ihm gerecht werden könnten. Ich schmiege einfach nur mein Gesicht in seine Halsbeuge und versuche mir durch seine Nähe und seinen Geruch die Wärme zurückzuholen. Ein paar weitere Minuten sitzen wir bloß schweigend da.
 
   »Vier Jahre habe ich sorgfältig eine Mauer um mich errichtet. Jeden Tag ein wenig höher und fester. Jedes noch so kleine Loch wurde gestopft. Gefühle hatten nicht die geringste Chance. Frauen waren reines Lustobjekt. Ich habe mir genommen, was ich brauchte und sie dann stehen gelassen. Wenn man nichts an sich heranlässt, dann kann einem auch nichts Schmerzen zufügen. Nichts macht einen kaputt.«
 
   Ich merke, wie ihm eine Träne über das Gesicht läuft. Mir brennt die Frage auf der Zunge, was vor vier Jahren vorgefallen ist. Was ihn zu diesem Menschen gemacht hat. Ich traue mich aber nicht. Will ihn in seinen Gedanken nicht unterbrechen. Stattdessen küsse ich einfach nur seine Träne weg.
 
   Er schließt seine Arme um mich und riecht an meinem Haar. Seine Lider fallen.
 
   »Es gab einen kurzen Moment, an dem ich dachte, mein Leben wäre perfekt. Ich hätte platzen können vor Glück. Dieser Moment ist mittlerweile so surreal, als hätte es ihn nie wirklich gegeben. Als wäre er nur ein Hirngespinst. Ausgedacht oder nur von jemand anderem erlebt. Doch ihre Namen in Stein gemeißelt sind real und davor kann ich nicht mehr die Augen verschließen.«
 
   Seine Hände verkrampfen sich, seinen gesamten Körper überzieht eine Gänsehaut. Er zittert. Ich fühle mich so machtlos, weiß nicht, wie ich ihm helfen kann, diese Reise in die Vergangenheit heile zu überstehen.
 
   »Ich habe sie so sehr geliebt und dann habe ich sie einfach aus meinem Kopf verbannt. Habe sie eingeschlossen, dafür gesorgt, dass sie stumm sind. Habe so getan, als hätte es sie nie gegeben.«
 
   Finn dreht mich zu sich. Selbst in dieser geräumigen Badewanne nicht ganz einfach. Er schaut mir direkt in die Augen. Er ist jetzt wieder ganz da und sein Zittern hat aufgehört.
 
   »Vor fünf Jahren dachte ich, die Frau meiner Träume gefunden zu haben. Wir waren unzertrennlich, wollten den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Wir waren ein Jahr zusammen, als sie plötzlich schwanger wurde. Es war nicht geplant und der Zeitpunkt mehr als ungünstig. Dennoch haben wir uns riesig auf den Kleinen gefreut. Tobi. Als ich den Sonnenschein das erste Mal in meinen Armen halten durfte ... es gibt keine Worte für diesen Moment, für diese Gefühle. Vier Tage bin ich jeden Morgen ins Krankenhaus gefahren. Lili hat so gestrahlt. Ihre Liebe zu Tobi war von der ersten Sekunde an bedingungslos und ansteckend. Keiner konnte die Augen von dem Kleinen lassen. Dann kam der Morgen, an dem ich die beiden endlich mit nach Hause nehmen durfte. Alles war vorbereitet, alles war perfekt.«
 
   Finns Blick schweift wieder ab. Seine Augen werden glasig und neue Tränen fallen. Sie vermischen sich mit dem Badewasser, wie kleine unbedeutende Regentropfen im Ozean. Doch Finns Tränen sind kein bisschen unbedeutend.
 
   »Wir saßen im Auto. Ein LKW-Fahrer hat die rote Ampel übersehen. Lili und Tobi hatten keine Chance. Es war ein Wunder, dass ich lebend aus dem Haufen Metall herausgekommen bin.«
 
   Mein Herz setzt aus. Seit ich Finns Brief zum ersten Mal gelesen habe, schwirren meine Gedanken um seine Vergangenheit. Doch jetzt seine Worte zu hören raubt mir den Atem. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Nichts würde seinem Schicksalsschlag gerecht werden. Ich schließe ihn fest in meine Arme und wir bleiben einfach in dem kalt werdenden Wasser sitzen. Zeit existiert nicht mehr. 
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie lange wir nur dagesessen haben. Den anderen als Rettungsanker eng umschlungen. Wir müssen aus dem kalten Wasser raus. Ich versuche mich mit meinen steifen Gliedern aufzurichten. Finn lässt sich ohne Gegenwehr mit hochziehen. Ich greife nach zwei großen Handtüchern. Finn steigt abwesend aus der Wanne und nimmt mir eins der Tücher ab, das andere wickle ich um meinen Körper.
 
   Wir reden nicht. Lediglich ein paar leise Straßengeräusche dringen durch die Fenster zu uns. Finns Worte liegen wie eine schwere Decke über uns. Ich schiebe ihn vor mir her ins Schlafzimmer und krieche dann mit ihm ins Bett. Ich kann nichts sagen, einfach nur für ihn da sein, wenn er mich braucht. Ich werde für ihn da sein. Seine Worte sind hart. Es gibt nicht nur eine andere Frau, es gibt auch ein Kind. Zwei Menschen, die ihn für ewig prägen werden. Zwei Menschen, die zu ihm gehören. Auch wenn sie körperlich nicht mehr anwesend sind, so werden sie doch immer da sein. 
 
   Finn dreht sich zu mir, zieht mich an sich und beginnt mich zu küssen. Ein Kuss voller Gefühle. Gefühle zu mir. Die Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen wieder. 
 
   »Ich liebe dich, Eve Summers. Ich bin so dankbar für jede einzelne Minute mit dir. Du hast aus mir wieder einen ganzen Menschen gemacht. Hast mir gezeigt, dass ich wieder der sein kann, der ich vor dem Unfall war. Du bist der Beweis, dass man der Richtigen nicht nur ein Mal im Leben begegnen kann.«
 
   Unsere Hände begeben sich auf Wanderschaft. Ein angenehmes Ziehen breitet sich von meiner Mitte über meinen Bauch bis in die Fingerspitzen aus. Finn verteilt tausend kleine Küsse auf meinem Körper. Sein Gewicht drückt mich leicht in die Matratze. Ich öffne meine Beine ein Stück für ihn, fühle seine Penisspitze zuckend auf meinem Schambein. Ich schiebe meine Hand zwischen uns und schließe meine Finger um seinen erigierten Schaft. Mit leichten Bewegungen bringe ich ihn zu seiner vollen Größe. Ich muss ihn in mir spüren. Als könnte Finn meine Gedanken lesen, schiebt er seinen Penis ganz langsam, Stück für Stück, in mich. Wie zwei Zahnräder passen wir perfekt zusammen. Seine Wärme erfüllt mich. Finn verweilt einen kurzen Moment in mir, bevor er einen langsamen Rhythmus startet. Unsere Münder finden sich und beginnen zu spielen. Finn stützt sich mit seiner linken Hand neben meinem Kopf ab. Seine rechte schiebt er zwischen uns und dreht kleine Kreise auf meiner Perle. Meine Muskeln zucken, ein Stöhnen steigt meine Kehle empor. Auch Finn löst sich. Seine Gesichtszüge entspannen sich. Er wirkt glücklich. Er steigert das Tempo. Wir laufen wie eine perfekt abgestimmte Maschine und katapultieren uns dem Höhepunkt entgegen. Ich will diesen Mann bis zum Ende. London können wir auch noch an einem anderen Tag erobern.
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
    
 
    
 
   ... zwei Jahre später.
 
    
 
    
 
   Eve
 
    
 
   Ich kann behaupten, morgens in den Armen des Mannes aufzuwachen, den man liebt, ist das Schönste auf der Welt. Zu wissen, dass man dies an jedem beliebigen Ort der Welt machen könnte, macht es noch ein bisschen schöner. Aber für die nächsten Jahre ist London schon eine schöne Wahl.
 
    
 
   Die erste Zeit war nicht einfach, aber wir wachsen an unseren Aufgaben.
 
    
 
   Finn hat mir von seiner Freundin und seinem Sohn erzählt. Wie reagiert man auf solche Worte? Zuhören war ein guter Anfang. Es sind viele Tränen geflossen. Doch mit jeder geweinten Träne fällt es ihm einfacher, seine Vergangenheit zu akzeptieren. Lili und Tobi haben wieder einen Platz in seinem Leben. Sie sind da, zwar nicht körperlich, dafür in seinem Herzen. Sie sind meine Nachbarn.
 
    
 
   Geschehnisse aus der Vergangenheit prägen uns, doch wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Zukunft bestimmen.
 
    
 
   Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Es war hart, aber irgendwann musste auch sie einsehen, dass wir suchen und Fehler machen müssen, bevor wir den einen, den Richtigen finden. Den, der mit uns bis zum Ende geht. 
 
    
 
   Manchmal ist man eben doch zur richtigen Zeit am richtigen Ort, auch wenn es einem im ersten Moment den Boden unter den Füßen wegzieht. Nur so bekommen wir die Chance, einen eingeschlagenen Weg zu ändern. Die Weichen neu zu stellen. Mittlerweile bin ich Tom für seine Entscheidung dankbar.
 
    
 
   Meine Hand legt sich ruhig auf meinen Bauch.
 
    
 
   »Bist du bereit, Süße?«
 
   Emma schiebt ihren Kopf durch die Tür.
 
    
 
   »Ich war noch nie so bereit wie jetzt.«
 
   Emma reicht mir ihre Hand. Gemeinsam verlassen wir den Raum. Vor der großen Eichentür bleiben wir stehen. Die ersten Töne von »The Rose« kommen leise durch das dicke Holz. Die Tür wird geöffnet. Am Ende des Raumes wartet mein Traummann auf mich. Alle drehen sich um. Emma führt mich langsam den Gang entlang. Mein Kopf schaltet sich aus. Ich sehe nur noch Finn. 
 
   Emma legt meine Hand in Finns. Eine kleine schüchterne Träne legt sich unter mein Auge. Eine Träne des Glücks.
 
    
 
   Der Standesbeamte beginnt mit seiner Zeremonie. Seine Worte fliegen an mir vorbei. Für mich existieren gerade nur drei Menschen auf der Welt.
 
    
 
   »Ja, ich will.« Finn strahlt mich an.
 
    
 
   »Und so frage ich auch Sie, Eve Summers, wollen Sie mit dem hier anwesenden Finn O’Conner die Ehe eingehen, so antworten Sie mit Ja.
 
    
 
   »Ja.«
 
    
 
   »Nachdem Sie beide meine Frage mit Ja beantwortet haben, sind Sie nun kraft Gesetz rechtmäßig verbundene Eheleute.«
 
    
 
   Finn schiebt mir einen eleganten goldenen Ring über den Ringfinger und auch sein Finger ziert nun ein etwas breiterer maskuliner Ring.
 
    
 
   Wir wollen uns gerade küssen, als mich ein schmerzhafter Ruck durchfährt. Mein Kleid klebt an meinen Beinen und ein weiterer ziehender Schmerz fährt durch meinen Unterleib.
 
    
 
   »Meine Fruchtblase ist geplatzt.« 
 
    
 
   Von allen Seiten eilen helfende Hände herbei.
 
   Ein Stuhl schiebt sich unter mich. Die Abstände der schmerzenden Schübe werden immer kürzer.
 
    
 
   Von weiter weg höre ich, wie jemand nach einem Krankenwagen ruft.
 
    
 
   Finn kniet vor mir. In seinen Augen spiegelt sich Panik wider. Er hat Angst, mehr als ich. Er hatte die gesamte Schwangerschaft Angst. Um mich, um das Baby. Die Vergangenheit lässt uns nie ganz los.
 
    
 
   »Das dauert zu lange. Wir nehmen ein Taxi. Kannst du laufen, Süße?«
 
   Finn gibt mir einen Kuss. Ich nicke nur kurz.
 
   Emma und Finn stützen mich. Meine Mutter läuft vor uns her. Wir sind kaum draußen, da hat sie schon ein Taxi organisiert. Manchmal habe ich das Gefühl, meine eigene Mutter nicht zu kennen.
 
    
 
   Der Taxifahrer bringt uns in einer rasenden Geschwindigkeit in das nächste Krankenhaus. Am Eingang warten bereits zwei Pfleger mit einem Rollstuhl auf uns. Keine Ahnung, wer das so schnell organisiert hat.
 
    
 
   Die Pfleger bringen Finn und mich in den Kreißsaal. Der Rest der Hochzeitsgesellschaft muss im Empfang warten. 
 
   Ich liege halb nackt auf einem Bett. Meine Hand die ganze Zeit fest umschlossen von Finns. Ich habe das Gefühl, es vergehen Stunden aus Schmerz und Anstrengung. Erst der kräftige Schrei eines kleinen Jungen bringt mich zurück in die Wirklichkeit. Mein kleiner Junge. Unser kleiner Junge.
 
   


 
   
  
 




 
   Finn
 
    
 
   Man sagt immer, man liebt nur einmal in seinem Leben richtig. Ich finde, ich bin ein gutes Beispiel, um diese Aussage zu widerlegen.
 
    
 
   Wer auch immer da oben für mein Schicksal zuständig ist, ich bin ihm dankbar, dass er mir eine zweite Chance gewährt. Lili und Tobi werden immer einen festen Platz in meinem Herzen haben, aber es war uns einfach nicht vorbestimmt, den Weg bis zum Ende zu gehen.
 
    
 
   Die Nachricht über Eves Schwangerschaft hat mir Angst gemacht. Ich bin neun Monate durch die Hölle gegangen und tue dies immer noch jeden einzelnen Tag. Aber das Lachen meines Sohnes macht die Hölle zu einem strahlenden Himmel.
 
    
 
   Jeden Morgen, wenn ich meine kleine Familie bewundern kann, weiß ich, wofür ich hier bin.
 
    
 
   Eve liegt neben mir im Bett. Ihre Atmung geht gleichmäßig. Ihre Augen zucken unter ihren geschlossenen Lidern. Sie träumt. Ich könnte sie ewig so ansehen. 
 
   Jorden ist genauso verschlafen wie seine Mama. Gerade liegt er allerdings mit wachen, großen Augen zwischen uns. Ich reiche ihm meinen Zeigefinger, den er sofort mit einem festen Griff umklammert. Noch sind seine Augen blau, genau wie meine, aber für die Frauenwelt der Zukunft hoffe ich, dass sich das noch ändert und er die Augen seiner Mama bekommt. Braun wie Schokolade.
 
    
 
   Ich verlasse vorsichtig das Bett, nehme meinen Sohn auf den Arm und gehe raus auf die Dachterrasse. Es ist noch früh, dennoch sorgt die kräftige Julisonne bereits jetzt schon für angenehme Temperaturen.
 
    
 
   Ich stecke meine Nase in das weiche Haar meines Sohnes. Dieser Duft. Ich trauere jetzt schon um den Tag, an dem ich das nicht mehr machen kann, weil es dem Kleinen zu peinlich wird.
 
    
 
   Zwei Hände schieben sich von hinten um meinen Bauch. Eves Körper schmiegt sich an meinen Rücken.
 
    
 
   »Guten Morgen, Traummänner. Bereit für die Zukunft?«
 
    
 
   »Bereit, wenn du es bist.«
 
    
 
    
 
   ENDE
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